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Vergeltung.

Reformation.

Zwei Seiten einer Revolution, die beide um meine Loyalität ringen.

Na, ich entscheide mich für keine von beiden.

Ich bin eine königliche Erdfee, die mit vier Mitternachtsfeen verbunden ist. Meine Kräfte werden mit jedem Tag stärker, und ich habe es satt, eine Schachfigur in einem Krieg zu sein, den ich nicht verstehe. Jetzt, wo ich alle Spieler auf dem Feld kenne und weiß, was auf dem Spiel steht, bin ich bereit, den Thron zu besteigen.

Keine Tricks mehr.

Keine Lügen mehr.

Keine tödlichen Geheimnisse mehr.

Mein Name ist Aflora.

Eure zukünftige Königin der Mitternachtsfeen.

Und ich habe es satt, eure Spielchen mitzuspielen.

Willkommen unter der neuen Herrschaft, Jungs.

Ich mache hier die Regeln.

Und ich werde mich nicht beugen.

Anmerkung der Autorin: Akademie der Mitternachtsfeen: Buch Drei ist ein paranormaler ‚Warum-wählen‘-Roman von Aflora und ihren vampirähnlichen Gefährten. Dieses Buch beinhaltet düstere Szenen, starker Weltenbau und verfügt über Slow- bis Medium-Burn-Szenen. Es endet mit einem Cliffhanger. Afloras Geschichte geht mit Akademie der Mitternachtsfeen: Buch Vier zur Neige.
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Prolog

Ich bin kein schlechter Mann. Natürlich bin ich auch kein guter. Ich tue, was ich tun muss, um zu überleben. Und das beinhaltet, eine Menge widerwärtige Entscheidungen zu treffen.

Wie zum Beispiel, Aflora zu beißen.

Ah, ich war damals erst zehn Jahre alt gewesen. Ich hatte nicht wirklich verstanden, warum mein Vater gewollt hatte, dass ich sie zu meiner Gefährtin machte, und hatte immer angenommen, dass wir unser Band auflösen würden, wenn die Zeit reif war. Aber sie hatte mich mit einem Lied gerufen. Und dann hatte sie mich in einen Traum gerissen.

Ich hatte sie kaum wiedererkannt. Die wunderschöne Frau vor mir sah überhaupt nicht so aus wie die kleine Erdfee aus meinen Erinnerungen. Aber ihre Augen hatten sie verraten.

Himmelblaue Augen, voll mit meiner Magie.

Scheiße, es war ein unglaublicher Anblick.

Mir hatte es den Atem verschlagen. Ich hatte nichts sagen können. Im nächsten Augenblick hatte ihre Zunge alles Reden übernommen. Ihr nackter Körper war an mich gedrückt, in einem sinnlichen Kuss, den abzulehnen ich mich weigerte.

Ja, ich hätte ihr vermutlich die Wahrheit sagen sollen. Aber ich hatte ihr Hinweise gegeben. Hatte ihr sogar gesagt, dass ich kein Gebilde ihrer Fantasie war. Aber sie hatte beschlossen, sich in der Fantasie zu verlieren, und wer war ich, um sie aufzuhalten?

Sie hatte kommen wollen, also hatte ich ihr ihren Wunsch erfüllt. Wieder und wieder.

Es war nicht, was ich nach der Wiedervereinigung mit meiner längst verloren geglaubten Gefährtin ursprünglich vorgehabt hatte … Aber zu einer nackten und willigen Frau in meinem Bett würde ich nicht Nein sagen. Ihre anderen Gefährten hatten sich nicht anständig um sie gekümmert, also hatte ich das mit meinem Mund und meinen Händen übernommen – und hatte sie nie darum gebeten, den Gefallen zu erwidern. So gebend war ich.

Aber als ich sie jetzt auf mein Bett lege, frage ich mich, ob ich die Sache vielleicht anders hätte angehen sollen.

Es hätte mehrere Gelegenheiten gegeben, um die Sache anders anzugehen. Eines dieser Male hatte sich im Reich der Sterblichen abgespielt. In einem Café, in dem ich eine Schicksalsfee getroffen hatte, die viel zu gesprächig gewesen war.

Aflora war dort gewesen. Ihr schönes blauschwarzes Haar war in hypnotisierenden Wellen an ihrem Rücken hinabgefallen, während sie auf ihre Verabredung gewartet hatte.

Ich hatte vorgehabt, dort Anspruch auf sie zu erheben.

Stattdessen hatte ich sie zu Shade geschickt.

Er glaubt, dass ich nichts von seinen kleinen Verabredungen mit der Zeit(reisefee) weiß. Genauso, wie er denkt, dass er das Schicksal verändern kann, indem er mit meiner Gefährtin spielt.

Aber er begreift nicht, wie Vergeltung funktioniert.

Also werde ich es ihm noch einmal zeigen. Genauso wie ihr.

Ich seufze, lasse meinen Finger durch ihr weiches Haar gleiten. Sie braucht eine umfassende Ausbildung für den bevorstehenden Krieg. Und anstatt sie richtig vorzubereiten, hatte ich unsere ganze Zeit zusammen damit verbracht, sie im Bett zu verwöhnen.

„Das werde ich bald berichtigen, kleiner Stern“, verspreche ich ihr, lehne mich nach unten, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Sie wird bald aufwachen. Und sobald sie das tut, werden wir reden.

Ich habe nichts zu verbergen.

Keine Gewissensbisse.

Keine Reue.

Alles, was ich getan habe, habe ich getan, um das Leben der Mitternachtsfeen besser zu machen. Sie wird das bald verstehen, und dann wird sie meine Königin sein.

Das wird meinem Vater nicht gefallen. Er will, dass das Band nur von temporärer Natur ist. Ein Weg, um sie zu beschützen, bis sie volljährig ist und sich unserer Bewegung anschließen kann.

Aber ich mag den Gedanken, unser Schicksal zu brechen, nicht.

Sie gehört mir.

Mein schöner kleiner Stern.

Wir sind einst beste Freunde gewesen, und das werden wir wieder sein.

„Du wirst schon sehen“, sage ich leise zu ihr, lasse meine Finger an ihrem eleganten Hals hinabwandern. Sie ist wieder nackt, ihr Körper der Inbegriff von Perfektion in meinen schwarzen Laken. „Ich kann es kaum erwarten, bis du aufwachst, kleiner Stern. Wir werden so viel Spaß miteinander haben.“

Aber für den Moment werde ich ihr eine Robe geben.

Gutherzig zu sein, ist mir fremd, aber für sie werde ich es versuchen.

Jedenfalls bis zu einem gewissen Grad.

Mit einem weiteren Seufzen lasse ich sie auf dem Bett zurück und begebe mich zurück auf den Balkon hinaus. Meine Gedanken drehen sich um die Zukunft. Und darum, was dieser Krieg von uns erfordern wird.

Opfer, selbstverständlich.

Und auch Blut.

Vielleicht sogar den Tod.

Wir werden es bald wissen. Sobald mein kleiner Stern aufwacht. Dann wird unsere Reise zusammen beginnen … Wieder.
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„Was meinst du mit ‚sie ist verschwunden‘?“, wollte mein Vater wissen. Seine goldenen Iriden waren stur auf Shade gerichtet. Mir ging eine ähnliche Frage durch den Kopf, als ich auf meinem Stuhl am Ratstisch saß. Wo hast du sie hingebracht?, wollte ich ihn fragen. Aber natürlich konnte ich das nicht. Ich musste mich ungerührt geben und so tun, als würde mich das alles nicht im Geringsten kümmern.

Weder Emelyns kleiner Ausbruch während der Kämpfermagie-Stunde … noch die Tatsache, dass Aflora mit meiner baldigen Ex-Verlobten anschließend in irgendein Paradigma verschwunden war.

Oder das Nachbeben, das daher rührte, dass dieses Paradigma von einer Horde Kämpferblute zerstört und Aflora mit Shade an ihrer Seite verschwunden war.

Ich konnte nicht nach ihr rufen, weil unser Band noch nicht auf dieser Ebene war.

Ich konnte nicht mit Zeph sprechen, weil er von der Magie bewusstlos geschlagen worden war.

Und ich konnte Shade keine Fragen stellen, weil der gesamte Rat in einem Kreis um uns herum saß.

Es bedurfte all meiner Stärke, nicht zu reagieren.

„Erzählt uns alles von Anfang an“, sagte mein Vater. Sein Tonfall sagte mir, dass er keine Widerrede dulden würde.

Shades eisiger Blick fiel auf mich. „Eure Majestät?“, wollte er wissen, sagte die beiden Worte in seinem üblichen verachtenden Ton. Ich konnte nicht abschätzen, ob das alles nur Show war oder es ernst meinte. Die Ereignisse des vergangenen Abends waren mehrheitlich meine Schuld gewesen. Etwas, das ich laut kundtat, als ich dem Rat die Ereignisse schilderte.

Ich erzählte ihnen, wie Emelyn mich mit Kriegsfeuer angegriffen hatte. Auslöser für ihre Wut war die bevorstehende Blutgala gewesen. Was, echt jetzt … Was zum Teufel? Das war mal eine Überreaktion gewesen. Ja, ich hatte mit meinem Vater über unsere Teilnahme daran vor Wochen sprechen wollen, aber ich war in letzter Zeit etwas beschäftigt gewesen.

Natürlich wusste Emelyn das nicht. Denn, wenn sie das täte, hätten wir ein weitaus größeres Problem. Zumal ich mit ihr verlobt war. Und doch hatte ich mich mit Aflora verbunden.

Ich räusperte mich und erzählte nun von den Folgen des Kampfs, wie Emelyn und Aflora in eine Art Paradigma gesogen worden waren. Wir hatten das Herz davon im Leta-Wald lokalisiert. Zum selben Zeitpunkt waren die Kämpferblute eingetroffen, weil sie einen ähnlichen Magiestrang verfolgt hatten. Daraufhin war die Hölle ausgebrochen, und alles hatte in Afloras Verschwinden geendet.

Denn Shade hat sie in seine Schatten gehüllt und sie sind verschwunden, ergänzte ich in meinem Kopf. Und er hat mir nicht gesagt, was danach geschehen ist, weil er Shade ist und nicht an positive Kommunikation glaubt. Ein Problem, das ich beheben würde, sowie dieses Ratstreffen endete.

„Und wie ist sie verschwunden?“, hakte mein Vater nach. Er blickte mich und Shade abwechselnd an.

Ich sah das Todesblut mit hochgezogener Augenbraue an. Das musste er erklären, weil ich keine Ahnung hatte, was er mit ihr gemacht hatte.

„Sieh mich nicht so an“, säuselte der Mistkerl. „Sie ist auch vor meinen Augen spurlos verschwunden.“

Klar, erwiderte ich beinahe, schluckte den Kommentar jedoch herunter. Wenn er nicht wollte, dass der Rat wusste, dass er sie weggezaubert hatte, dann würde ich sein Geheimnis hüten.

„Und wo ist sie jetzt?“, wollte Tadmir wissen, zog seine weiße Augenbraue hoch. „Kannst du sie durch euer Band nicht spüren?“

„Sie hat mich ausgesperrt“, erwiderte Shade. Sein gelassener Ton nahm jetzt eine barschere Qualität an, die auf Genervtheit hindeutete. Todesblute waren Meister der Schauspielkunst. „Ich kann sie nicht das kleinste bisschen spüren.“

„Wie zum Teufel hat sie es geschafft, dich auszusperren?“, wollte Aswad eingeschnappt wissen. Der Todesblut-König war nicht für seine Geduld bekannt – und auch nicht dafür, besonders nett zu seinem Sohn zu sein. Ich hatte mir bisher nie viel daraus gemacht, aber zu sehen, wie er mit Shade sprach, machte mich aus unerklärlichen Gründen wütend.

Na ja, vielleicht nicht vollends unerklärlich.

Wir waren sozusagen durch Aflora aneinandergebunden, was ihn zu einem zentralen Teil unseres vierarmigen Bandes machte.

Also nahm ich an, dass ihm gegenüber beschützerisch zu sein, von unserer neuartigen Beziehung rührte. Aber ich durfte das den Rat nicht spüren lassen. Es war bekannt, dass ich und Shade uns hassten – aufgrund unserer Abstammungen.

„Wenn ich sie finde, werde ich sie fragen“, meinte Shade zähneknirschend und lehnte sich dann wieder gegen die Wand, setzte seine übliche ‚Scher sich der Teufel‘-Haltung fort.

Ich beneidete sein Talent, so ungerührt zu scheinen.

Denn tief drinnen starb etwas in mir. Ich konnte spüren, dass etwas faul war, doch ich konnte die Quelle dieser Nervosität nicht finden. Alles, was ich tun wollte, war, diesem Rat – demselben, der mir verdammte fünfundzwanzig Jahre lang die Wahrheit über die Malaiseblute vorenthalten hatte – dass er zur Hölle fahren sollte. Anstatt das zu tun, gab ich mich ungerührt und ruhig, wartete darauf, dass sie ein Urteil fällen würden.

Welches zwei Stunden lang auf sich warten ließ.

Am Ende der Diskussion wollte ich alle umlegen.

Sie übergingen Emelyns Verhalten komplett und konzentrierten sich ausschließlich auf Aflora.

„Die königliche Erdfee war ganz offensichtlich mitschuldig.“

„Dem stimme ich zu. Wir müssen sie finden. Sie ist der Schlüssel, um die Widerstandsbewegung zu entkräften.“

„Wir können Magie benutzen, um Shadows Verbindung zu ihr zu stärken.“

Nach einer Weile redeten alle durcheinander, aber der endgültige Plan war, Shade dazu benutzen, sie durch das Band zu orten und es zu melden, sobald er Afloras Aufenthaltsort ausfindig gemacht hatte. Dann würden die Kämpferblute sie in Gewahrsam nehmen und sie entweder dafür umbringen, dass sie weggelaufen war oder sie erneut als Lockvogel benutzen, um sie zu einem späteren Zeitpunkt zu töten.

So oder so planten sie, sie umzubringen.

Meine Gefährtin.

Meine wunderschöne süße Aflora, die nichts getan hatte, um derartige Grausamkeit zu verdienen. Sie war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Und das von diesem Rat, der befohlen hatte, dass Shade sie biss. Alles, weil sie sie als Lockvogel benutzen wollten.

Und jetzt, wo sie entführt worden war, nahmen sie einfach an, dass sie den Malaisebluten Beihilfe zu ihrem Plan einer Wiederauferstehung leistete. Der Rat gab an, dass es nur einen sinnvollen Weg gab: sie aufzuspüren und zu töten.

Ich versuchte einzuwerfen, dass das zu einem politischen Konflikt mit den Feen der Elemente führen würde. Ich merkte auch an, dass sie nichts von dem, was sie getan hatte, darauf hinwies, dass sie den Malaisebluten half, und dass sie vielleicht gegen ihren Willen entführt worden war.

Der Rat und der Kreis der Mitternachtsfeen-Ältesten ignorierten letztere Bemerkung. Dann meinte mein Großvater – der sich für dieses Ratstreffen auf Limas üblichen Platz gesetzt hatte – dass die Feen der Elemente kein Problem darstellen würden. Sein kurz gehaltenes Argument erinnerte mich daran, dass das hier der Rat war, der Afloras Eltern getötet und diesen Umstand fünfzehn Jahre lang verschwiegen hatte. Sie machten sich nichts aus Feenpolitik. Das war alles nur Schauspiel. Eines, das Aflora direkt in eine Falle tappen lassen sollte.

Mein Blut brodelte und die dunklen Linien an meinen Armen bebten aufgebracht.

Das war meine Zukunft. Der Rat, den ich anführen sollte.

Und ich realisierte, dass ich jeden Einzelnen von ihnen hasste, als ich aus dem Saal lief. Inklusive meines Vaters, der meinen Namen rief, um mich in der Türschwelle innehalten zu lassen.

Ich hätte ihn beinahe ignoriert.

Aber ein Zwacken von Shade veranlasste mich dazu, mich zu Malik Nacht, dem Eliteblut-König, umzudrehen. Meinem Vater. Der Mann, der den Rat der Mitternachtsfeen anführte. Der Mann, der mein ganzes Leben lang mein Idol gewesen war. Ich hatte Jahre damit zugebracht, zu versuchen, seine Zuneigung zu gewinnen, ihn stolz zu machen.

Und wofür?

Um einen Rat voller Mörder anzuführen.

Die plötzliche Einsicht trübte meine Gedanken, verdunkelte meine Stimmung und veranlasste die Quelle in mir dazu, herumzuwirbeln. Sie spürte meinen immer stärker werdenden Drang nach Rache.

Mein Vater runzelte die Stirn, als würde er es spüren. „Geht es dir gut?“

Nein, es geht mir verdammt nochmal nicht gut, dachte ich. „Ich bin in Ordnung“, sagte ich stattdessen. „Nur irritiert von der Situation.“

Mein Vater schnaubte höhnisch. „Sind wir das nicht alle?“

„Du solltest auch irritiert davon sein“, sagte mein Großvater mit barschem, anschuldigendem Tonfall. „Aflora ist deine Krönungsprobe, oder nicht?“

„Ja“, erwiderte ich und ballte meine Hände zu Fäusten, als er sich neben meinen Vater stellte. Die beiden Männer sahen einander ähnlich und ihre alterslosen Züge glichen meinen.

Kastanienbraunes Haar.

Goldene Iriden.

Königliche Knochenstruktur.

Wir sahen aus wie Brüder. Abgesehen von der Tatsache, dass den Augen meines Großvaters ein uralter Hauch innewohnte, der sich nur teilweise in den Iriden meines Vaters zeigte und meinen gänzlich fehlte.

„Constantine“, sagte mein Vater, sprach meinen Großvater in formellen Situationen wie dieser immer mit seinem Namen an. Wenn man bedachte, dass das hier erst das vierte Mal war, dass ich dem Patriarchen väterlicherseits gegenübertrat, sollte ich mir wohl dasselbe angewöhnen.

Dieser Mann war nicht Familie, eher eine Altlast.

Ich war mir nicht einmal sicher, wo er lebte. All die Ältesten verschwanden in ihre eigenen Viertel in den Reichen. Einige von ihnen beschlossen, mehr mit den Sterblichen zu spielen als mit ihresgleichen.

Andere verfielen für unzählige Jahre oder gar Jahrtausende in tiefen Schlaf.

Unsterblichkeit hatte seine Vor- und Nachteile.

„Ich glaube, wir müssen ein Gespräch darüber führen, was passiert, wenn eine Krönung scheitert“, fuhr Constantine mit hochgezogenen Augenbrauen fort, sah mich herausfordernd an.

„Ich bin noch nicht durchgefallen“, erwiderte ich mit demselben arroganten Tonfall wie er. „Ich habe keine Zeit für hypothetische Gespräche. Ich muss eine Erdfee finden. Wenn ihr mich also entschuldigt.“

Ich wartete nicht auf ihre Antwort.

Ich ignorierte auch meinen Vater, als er etwas zu sagen versuchte.

Stattdessen lief ich mit Shade an meiner Seite durch das Portal.

Er tippte den Zielort ein. Die Akademie der Mitternachtsfeen.

Sekunden später erschienen die Tore der Akademie vor uns, gaben Sicht auf die gotische Fassade des Gebäudes. Shade drehte sich zu mir um.

„Zakkai hat Aflora“, sagte er, bevor ich ihn nach ihrem Aufenthaltsort fragen konnte. Ich hatte die ganze Zeit über angenommen, dass er sie in einem seiner berühmten Schatten versteckt hatte.

„Wer zum Teufel ist Zakkai?“, fragte ich.

„Ihr Malaiseblut-Gefährte.“
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Ich bin nackt.

Normalerweise würde mich dieser Umstand nicht stören. Erdfeen zogen des Öfteren ohne Klamotten herum. Aber die seidenen Laken, die meine Haut kosten, waren nicht meine. Und der subtile Duft des Ozeans, der meine Nase kitzelte, ebenfalls nicht.

Zakkai.

Ich erkannte seine Essenz, die mich umgab. Konnte seine Malaiseblut-Fähigkeiten über meine Armhärchen streifen spüren. Sie wollten meine Magie zum Spielen hervorlocken. Und ich konnte seinen bekannten Geschmack auf meiner Zunge spüren. Einen Monat lang hatte ich ihn für ein Fantasiegebilde meines Kopfes gehalten. Aber er hatte mir mehrere gegenteilige Hinweise dagelassen. Hinweise, die ich beschlossen hatte, zu ignorieren und wegzulachen.

Jetzt lachte ich nicht mehr.

„Ich weiß, dass du wach bist, kleiner Stern.“ Seine warme Stimme erreichte mich mit einer Brise, gefolgt von einer weiteren, die den verlockenden Geruch meines Zuhauses barg. Meine Mutter hatte unser Haus immer mit den Düften des Wasser-Königreichs ausgeschmückt. Es war ein geheimer Genuss von ihr gewesen. Sie hatte immer behauptet, dass die Duftpalette gut zu unseren erdigen Noten passen würde.

Irgendwie hatte Zakkai es geschafft, diesen Geruch einzufangen, und er hüllte mich jetzt darin ein, als würde er einen sinnlichen Mantel um mich legen. Oder aber vielleicht war es einfach sein natürlicher Geruch.

„Aflora“, murmelte er, der neckische Tonfall in seiner Stimme nicht zu überhören. „Muss ich mich dir unter diesen Laken anschließen und dich mit meiner Zunge aufwecken? Denn das werde ich nur zu gerne tun – genauso, wie ich es in all unseren Träumen getan habe.“

Äh. Meine Wangen erröteten angesichts der Erinnerungen. Jene Erinnerungen, in denen ich mich komplett hatte gehen lassen, weil ich gedacht hatte, dass er nicht echt wäre. Die Dinge, die ich ihn hatte tun lassen …

Ich erschauderte.

Er lachte, als ob er diesen Gedanken gehört hatte. Und vielleicht hatte er das, zumal er behauptete, mein Gefährte zu sein. Seine Körperwärme umgab mich, als er sich neben mich aufs Bett setzte. Zu weit entfernt, um mich zu berühren, aber nahe genug, damit ich seine Wärme spüren könnte.

Das bekannte Gefühl, das er mir gab, beunruhigte mich. Genauso wie das Gefühl der seidenen Laken an meinen Beinen, als ich mich von ihm wegrollte. Er versuchte nicht, mich aufzuhalten, lehnte sich nur ans Kopfende des Betts und schlug seine langen Beine an den nackten Knöcheln übereinander. Ich sah kurz auf seine Füße, bevor ich meinen Blick an seinen Pyjamahosen hoch und zu seinem nackten Oberkörper wandern ließ.

Denn er hatte beschlossen, kein Oberteil zu tragen.

Genauso wie in all meinen Träumen.

Sein perfekter gemeißelter Körper ließ keine Fragen offen, warum ich geglaubt hatte, ihn in Gedanken erschaffen zu haben. Er war zu götterähnlich, um echt zu sein … Mit diesen langen weißen Haaren und den silberblauen Augen.

„Wenn du mich weiterhin so ansiehst, werde ich das als Einladung interpretieren, Aflora.“

Bäh. Seine Stimme war genauso sanft und geschmeidig wie der Rest von ihm.

Der Mann verkörperte puren Sex.

Und das Grinsen auf seinen vollen Lippen sagte mir, dass er sich dessen bewusst war.

„Es ist keine Einladung“, murmelte ich, rollte mich fester in die seidenen Laken ein.

Grübchen zogen auf seinen perfekten Wangen auf.

Ja, natürlich hatte er ein Lächeln zum Dahinschmelzen. Warum auch nicht?

Vielleicht war er in Wirklichkeit ein Inkubus aus dem Reich der Höllenfeen. Aber nein, ich hatte die flackernde himmelblaue Magie tief in seinen Augen gesehen.

Er hat mir meinen Zauberstab abgenommen, erinnerte ich mich und verzog das Gesicht. Nein, er hat gesagt, dass es sein Zauberstab ist.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich mich an Shades Distanziertheit erinnerte, als er mich ihm übergeben hatte … Als würde ich ihm nichts bedeuten.

Warum?, flüsterte ich in seine Richtung. Warum hast du das getan?

Er antwortete nicht. Nicht, dass ich das erwartet hatte. Ich konnte die Blockade in unserem Band spüren. Die Blockade, die er errichtet hatte, bevor er mich Zakkai ausgehändigt hatte.

Zeph? Ich versuchte das andere Band in meinem Kopf anzuzapfen. Der Strang, der mit meinem Kämpferblut-Gefährten verbunden war. Die Enden unseres Bandes fühlten sich ausgefranst an. Seine Stille war nervenzermürbend.

Shade hatte eine Art von mentaler Blockade errichtet, um mich von ihnen abzuschirmen.

Er hatte mich gewarnt, dass ich ihn hassen würde.

Er hatte recht gehabt.

Ich hatte ihm vertraut. Ihn geliebt. Ihn zu meinem Gefährten gemacht. Und er hatte meine Gefühle damit erwidert, mich dem Feind auszuliefern. Es muss einen Grund dafür geben, dachte ich. Er macht sich was aus mir. Ich weiß, dass ich ihm wichtig bin. Ich hatte es in unserem Band gespürt, hatte es in seinen Gedanken erkannt. Vielleicht hatte Zakkai ihn dazu genötigt? Aber warum würde Shade meine Gefährtenbänder blockieren?

Mein Kiefer zuckte, als ich die schier endlosen Möglichkeiten an Gründen durchging. Dann konzentrierte ich mich auf den Mann neben mir. Der Mann, der vermutlich alle Antworten hatte, die ich brauchte.

„Warum bin ich hier?“, wollte ich wissen, setzte mich auf und drückte die Decke an meine Brust. „Warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist? Und wie kannst du mein Gefährte sein? Du hast mich in den Träumen nie gebissen.“ Zudem nahm ich an, dass Mitternachtsfeen kein Band auf diese Weise erschaffen konnten.

Wenn sie das konnten, war das ganz schön gefährlich.

Bei den Feen, wem machte ich was vor? Mitternachtsfeen waren fleischgewordene Gefahr.

Der Mann neben mir verströmte Tödlichkeit, während seine Kraftstränge ihn umgaben. Ich konnte seine Essenz in der Luft schmecken und sie tief in meiner Seele spüren. Er verkörperte die Quelle auf eine ähnliche Weise wie Kols. Ich streichelte sie mental mit meinen Strängen von dunkler Magie, war neugierig und misstrauisch zugleich.

Daraufhin zog ein Lächeln auf seinen Lippen auf. Seine Energie intensivierte sich, als würde er mein Anstupsen begrüßen. „Es ist faszinierend, nicht wahr?“ Seine tiefe Stimme überkam mich als eine kosende Welle. „Unsere Fähigkeiten sind in den vergangenen Jahren mehr oder weniger zusammengewachsen und haben eine immerwährende Verbindung geschaffen. Ich glaube, dass du meine Malaiseblut-Fähigkeiten trotzdem noch haben würdest, selbst wenn ich das Band jetzt breche.“

„Jahre?“, wiederholte ich.

„Mhm“, summte er verhalten. Genau wie er es immer tat.

„Warum bin ich hier?“, wiederholte ich.

„Warum, glaubst du, bist du hier?“, konterte er.

Mein Griff um die Decke an meiner Brust verfestigte sich. „Wir sind Gefährten.“

„Ja“, stimmte er zu.

„Wie?“

Er zog eine weiße Augenbraue hoch. „Du bist dir doch mittlerweile sicherlich im Klaren darüber, wie der Gefährtenprozess vonstattengeht? Ich meine, du hast dich doch vor Kurzem mit einem Kämpferblut verbunden, oder? Und Shade?“

„Bist du immer so unausstehlich?“ Beantwortet jede Frage mit einer Frage. Elfenstiel, wenn wir so weitermachen, kommen wir nirgendwo hin! „Ich glaube, ich mochte dich lieber, als ich dich für eine Fantasiegebilde gehalten habe.“

„Das ist, weil du meine Zunge zwischen deinen Beinen genossen hast, Aflora.“ Er legte seinen Kopf schief. „Würde dich ein Orgasmus etwas beruhigen?“

Mir entfuhr ein Knurren. „Wo sind meine Klamotten?“ Denn ich konnte dieses Gespräch nicht weiterhin nackt in seinem Bett führen.

Er deutete mit dem Kinn auf eine Seidenrobe, die verdreht auf den Laken lag. „Du kannst die anziehen.“

„Ja, ich hätte lieber meine Klamotten.“ Ich konnte mich nicht daran erinnern, ob ich sie hier getragen oder ob ich sie im Leta-Wald verloren hatte. Ich hoffte inständig, dass es Letzteres war, denn der erste Gedanke würde bedeuten, dass er mich ausgezogen hatte. Und daran wollte ich im Moment überhaupt nicht denken.

Klar, er war eine blasse, götterähnliche Fee.

Und offenbar mein Gefährte.

Aber das bedeutete nicht, dass ich nackt mit ihm sein wollte.

Auch wenn er eine begabte Zunge und geübte Hände hatte.

Ich räusperte mich. „Kleider.“

„Nein“, erwiderte er. „Du hast Glück, dass ich dir eine Robe gegeben habe, Aflora. Fordere dein Glück nicht heraus.“

„Wie bitte?“ Ich zog meine Augenbrauen hoch. „Nur, damit ich das richtig verstehe … Du hast mich in meinem Traum vergewaltigt, dann –“

„Dich in deinem Traum vergewaltigt?“, wiederholte er. Er hatte denselben Ausdruck auf dem Gesicht wie ich und stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Du hast mich herumkommandiert, Schätzchen. Nicht andersherum. Ich bin zu dir gekommen, um mit dir zu sprechen, aber du hast mir gesagt, dass ich nichts von mir geben und es dir mit meinem Mund besorgen sollte. Als dein Gefährte habe ich gehorcht. Das würde ich nicht Vergewaltigung nennen.“

„Ich dachte, du wärst ein Fantasiewesen, das ich in meinem Kopf hochbeschworen habe!“

„Und ich habe dir mehr als nur einmal gesagt, dass du in Erwägung ziehen solltest, dass ich echt bin“, konterte er. „Wir können uns den ganzen Tag darüber streiten. Oder aber du kannst akzeptieren, was passiert ist und wir können uns vertragen. Deine Entscheidung.“

„Wie kann ich etwas akzeptieren, wenn du mir nicht einmal sagst, warum ich hier bin?!“ Ich konnte mir meinen schrillen Ton nicht verkneifen. Meine Geduld war längst über alle Berge. „Wie kannst du überhaupt echt sein? Wie kannst du mein Gefährte sein? Hör auf, in Rätseln zu sprechen und gib mir was Nützliches!“

„Wie wäre es damit, wenn du aufhörst, lächerliche Fragen zu stellen und du stattdessen in deinem Kopf nach den Antworten suchst, die du bereits hast“, bemerkte er mit flachem Ton.

Meinem Kopf? Er wollte, dass ich in meinem Kopf nach Antworten suchte? Ja, klar. Ich würde mich in meinen Kopf begeben.

Die himmelblauen Funken in mir erwachten zum Leben. Meine Magie summte erwartungsvoll. Ich hatte die letzten Monate damit zugebracht, die Kraft zu verringern. Sie zu zähmen und zu kontrollieren. Aber jetzt rief ich sie hervor.

Komm raus zum Spielen, drängte ich, schloss meine Augen, als die Stränge in meinen Gedanken voller Elektrizität herumwirbelten und in der Luft um uns zischten.

Zakkai sagte etwas.

Ich ignorierte ihn.

Er hatte mir gesagt, dass ich mich in meinen Kopf begeben sollte. Also hatte ich das. Und jetzt würde er die Konsequenzen dieses Vorschlags zu spüren bekommen.

Vielleicht konnte ich ihn bewusstlos schlagen und flüchten.

Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, aber es würde sicherlich ein Portal in der Nähe geben. Oder vielleicht konnte ich mich wieder teleportieren – oder was auch immer ich mit Emelyn getan hatte.

Während Shade mich aus seinen Gedanken ausgesperrt hatte, konnte ich dennoch spüren, wie seine Essenz meinen Körper wärmte. Zeph war auch da. Sogar Kols.

Und … Zakkai.

Seine Präsenz war am stärksten. Vielleicht, weil er neben mir saß. Aber ich vermutete, dass es tiefer griff als das. Unser Band war alt. Ich konnte die Wurzeln in unseren jungen Jahren spüren. Die Magie war irgendwie mit meiner Verbindung zur Erdquelle zusammengeschweißt.

Er meldete sich erneut zu Wort.

Und ich blendete ihn weiter aus, war zu beschäftigt damit, an den Wurzeln herunterzugleiten und nach dem Anfang zu suchen … Nach einem Weg zu suchen, um ihn zu zerstören.

Nein, nicht zerstören.

Verletzen.

Erdfeen waren nicht gewalttätig. Wir schufen Leben.

Seine Art löschte es aus.

Das war der Grund, warum ich nie eine wahre Mitternachtsfee sein würde. Egal, mit wem ich mich verband oder was für Fähigkeiten in mir schlummerten … Meine Seele war durch und durch die einer Fee der Elemente. Seine Quelle in mir fühlte sich fremd und falsch an, hatte mich gegen meinen Willen zu einer Abscheulichkeit gemacht. Und ich wusste noch immer nicht, wie es passiert war. Denn er sagte es mir nicht.

Ich knurrte erneut, meine Wut brodelte mit jeder Sekunde heißer.

Dieser Mann spielte ohne meine Erlaubnis mit meinen Gedanken.

Er hatte mich irgendwann zu seiner Gefährtin gemacht.

Jetzt weigerte er sich, auch nur irgendetwas davon zu erklären. Stattdessen hatte er beschlossen, mich zu entführen, mich auszuziehen und mir nichts weiter als eine Robe zum Anziehen zu geben.

Und er wollte, dass ich in meinen Gedanken spielte, um Antworten zu finden.

Stattdessen suchte ich nach der Quelle meiner Magie und sammelte sie zu einem Ball zusammen, den ich auf ihn richtete. Er wollte sich nicht erklären und ich hatte keine Nerven mehr für dieses Spielchen.

Ich öffnete meine Augen, sah ihn noch immer neben mir sitzen. Er sah belustigt aus.

Ich hasste dieses Lächeln und diese Grübchen. Ich verabscheute die Lachfältchen an den Seiten seiner silberblauen Augen. Ich verachtete seine Präsenz und das Lachen, das durch seine Brust fuhr.

Fand er das witzig?

Dem würde das Lachen gleich vergehen.

Flammen schossen aus meinen Fingerspitzen und direkt auf seine gemeißelte Brust zu.

Aber anstatt von ihnen verbrannt zu werden, absorbierte er sie. Sein Grinsen verwandelte sich von amüsiert zu etwas völlig anderem. Angeheizt. In seinen Iriden brodelte Kraft, die ich gerade auf ihn losgelassen hatte. Und dann öffnete er seine Hand.

Ich versuchte auszuweichen, aber er war zu schnell. Die mächtige Spirale aus Elektrizität traf mich in meine Brust und fesselte mich mit einem Netz aus pulsierender Kraft. Meine Lungen hörten auf, sich mit Luft zu füllen, mein Herzschlag setzte aus und ein Röcheln stieß aus meinem Mund.

„Finde heraus, wie du dich befreien kannst, Aflora“, erwiderte er. Das Bett bewegte sich, als er sich auf seine Beine stellte. „Finde mich, wenn du fertig bist. Dann werden wir reden.“

Ein Lachen drohte aus meiner erstarrten Brust zu stoßen. Eines, dem jeglicher Humor fehlte. Reden, wiederholte ich in meinen Gedanken. Alles, was du tust, ist Rätsel von dir geben!

Versuch sie zu entwirren, kleiner Stern, schoss er zurück. Seine Stimme in meinem Kopf fühlte sich an wie geschmolzene Schokolade. Fang mit den Strängen um deine Brust an, bevor du erstickst.

Zakkai!

Nichts.

Nur der Hauch einer Meeresbrise und dann das sanfte Klirren einer sich schließenden Tür.

Er hatte mich zurückgelassen, um sein magisches Netz ohne einen Zauberstab oder irgendwelche Anweisungen zu entwirren.

Und ich sah bereits schwarze Punkte, weil ich zu wenig Luft bekam.

Zakkai!

Konzentrier dich auf die Stränge, Aflora. Und finde mich, wenn du es geschafft hast.

Ich werde dich finden, und dann werde ich dich töten, schwor ich.

Ich kann es kaum erwarten, dir dabei zuzusehen, wie du es versuchst.
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Aflora verlor das Bewusstsein, als ich die Tür zu meinem Zimmer verriegelte. Ihre letzten Gedanken kreisten um die Unmenge an Möglichkeiten, wie sie mich leiden lassen würde. Ich lächelte erwartungsfroh.

Als Erdfee liebte sie das Leben, die Liebe und den Frieden.

Aber mein Malaiseblut hatte ihr diese tödliche Note eingehaucht, die ich beabsichtigte, auszunutzen.

Im einen Moment versprach sie, kein Lebewesen auch nur anzurühren, und im nächsten schwor sie Rache und Zerstörung. Vorliegend meinen Tod. Aber ich würde diesen Gedankengang in etwas Nützlicheres verwandeln.

Das war alles Teil ihrer Ausbildung.

Genauso wie das Netz, das ich auf sie geworfen hatte.

Sie würde irgendwann herausfinden, wie sie es auftrennen konnte, und ich würde auf sie warten, bis es so weit war. Ihre Lebensessenz war an meine gebunden, zog an meiner Energie, um sie wiederzubeleben. Ich ließ es zu, wusste, dass sie ein paar Atemzüge benötigen würde, um den Prozess zu starten.

Ihr Brüllen in meinem Kopf ließ mein Grinsen breiter werden.

Ich weigerte mich jetzt, ihr zu antworten, hörte ihr dabei zu, wie sie darüber rätselte, was sie tun musste. Ihr Bewusstsein faszinierte mich. Ihre verschachtelten Gedanken waren meinen so gleich. Sie hatte keine Ahnung, wie ähnlich wir uns wirklich waren. Mit dem Unterschied, dass ich mein Schicksal und meine Bestimmung angenommen hatte, während sie ihre noch immer zu finden versuchte.

Der Weg würde sich ihr bald weisen.

Irgendwann wurde sie leise. Ihre Fähigkeit, Rätsel zu lösen, trat an die Oberfläche und sie begann die Magie, die ich um sie gelegt hatte, wie ein Profi zu entwirren.

So wunderschön und gerissen. All meine bisherigen Absichten schwankten, ganz wie die Schritte, die ich jetzt auf die Hauptzimmer zunahm.

Mein Vater wollte eine Berichterstattung.

Aber alles, was ich tun wollte, war, zurück zu meinem Zimmer zu laufen, mich gegen die Wand zu lehnen und der atemberaubenden Frau in meinen Laken beim Spielen mit ihrer Magie zuzusehen.

Bei den Feengöttern, ich musste mich zeigen, bevor er in mein Zimmer stürmen würde, um nach mir zu suchen.

Ich schnippte mit den Fingern und murmelte einen Zauberspruch, um meinen Zauberstab zu rufen. Er verweigerte sich mir. Das verdammte Ding hatte seinen eigenen Willen und schien Aflora im Moment zu bevorzugen. Na schön. Sie konnte sich meinen Leiter ein bisschen länger ausleihen, solange sie trainierte. Sie würde ihn sowieso mehr brauchen als ich.

Mit einem gemurmelten Bann zog ich mir etwas Passenderes an, um dem Treffen mit den anderen beizuwohnen. Es war faul von mir gewesen, aber absolut nötig. Denn, wenn ich auch nur einen Augenblick länger in diesem Zimmer verblieben wäre, hätte ich die Motivation, zu gehen, vollkommen verloren.

Aflora war in vielerlei Hinsicht ein Anblick für die Götter, die Äußerlichkeiten überstiegen. Sie war beeindruckend begabt in den dunklen Künsten. Vielleicht, weil sie schon fünfzehn Jahre lang mit mir verbunden war.

Ich hatte gemeint, was ich vorhin gesagt hatte. Es war faszinierend, zu sehen, wie meine Essenz sich mit ihrer verbunden hatte. Sie ähnelte beinahe einem Malaiseblut. Mit dem Unterschied, dass ich ihre Erdmagie ebenfalls spüren konnte. Genauso wie ich ihr Element durch meine Adern fließen spürte, das mich mit einem Hauch ihrer Lebenskraft und Gutartigkeit küsste.

Die Verbindung war immer da gewesen, sogar während unserer Trennung. Obwohl die Banne meines Vaters sie merklich abflachen hatten lassen. Dann hatte sie den Bann mit ihrem Lied gebrochen und mich beinahe umgehauen.

Ich hatte meine Barrieren umgehend hochgezogen, uns beide beschützt. Aber das hatte mich nicht davon abgehalten, in ihren Träumen zu spielen.

„Kai!“, rief mein Vater, als er in den Gang trat. Er kniff angesichts meines Verweilens seine Augen zusammen. „Gibt es ein Problem?“

„Nein. Ich beobachte Aflora nur dabei, wie sie sich gegen meine Fesseln wehrt“, erwiderte ich, gab mein Bestes, um meinen Tonfall flach und emotionslos klingen zu lassen.

„Fesseln?“, wiederholte er. „Du hättest doch mit ihr reden und sie hierhinbringen sollen, damit sie die anderen kennenlernen kann. Das war wirklich keine schwierige Aufgabe.“

Ich schnaubte beinahe höhnisch. Er erinnerte sich an die leicht zu beeindruckende kleine Blume aus meiner Kindheit und hatte keine Ahnung, wie formidabel Aflora jetzt war. „Sie brauchte ein kleines Rätsel, um sich richtig vorzubereiten. Sobald sie es gelöst hat, werde ich sie den anderen vorstellen.“

Der Kiefer meines Vaters zuckte. „Das ist nicht, was wir besprochen haben.“

„Ich habe alles unter Kontrolle.“ Ich unterstrich meine Aussage mit einem stahlharten Tonfall, erinnerte ihn an meine Position in der Widerstandsbewegung. Er mochte mein Übergeordneter und Vater sein, aber ich war der Architekt der Quelle.

Er musterte mich einen langen Augenblick lang. In seinen silberblauen Augen – dieselbe Farbe wie meine – funkelte Kraft. Aber sie konnte meiner nicht die Stirn bieten. Ich hatte den Thron vor etwas über einem Monat bestiegen und seine Rolle als Malaiseblut-König übernommen. Er hatte keine Chance gegen mich – trotz seines Alters und seiner Erfahrung.

„Wie geht es ihr?“, fragte er leise, mit einem Hauch Besorgnis in seiner Stimme. „Habt ihr über ihre Eltern gesprochen?“

„Nein. Sie hat stattdessen versucht, mich mit einer sehr interessanten Mischung aus Kriegsfeuer zu töten“, säuselte ich. „Aber ich werde das Thema anlässlich unseres nächsten Gesprächs anzuschneiden versuchen.“

„Kriegsfeuer?“, wiederholte er und zog seine aschblonden Augenbrauen nach oben. „Realisiert sie nicht, dass du ihr Gefährte bist?“

„Oh, das weiß sie. Ich glaube, es ist ihre Art von Vorspiel.“ Eine Lüge. Ich hatte sie dazu herausgefordert, mit mir zu spielen. Und war nicht enttäuscht worden. „Wir werden schon zueinander finden.“

Und damit meinte ich, dass sie sich durch mein Netz arbeitete, welches ihr vermutlich alle Antworten liefern würde, nach denen sie sich so sehnte.

„Sie ist in Sicherheit, Papa“, ergänzte ich, als die Besorgnis in seinem Gesichtsausdruck zunahm. „Nur darauf kommt es an.“

Er wurde einen Moment lang still, dann nickte er. „Die Schuld, die wir gegenüber ihren Eltern hatten, ist offiziell bereinigt.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob sie dir da zustimmen würden“, entgegnete ich. „Du hast den Rat sie als Lockvogel benutzen lassen.“ Das war ein sensibles Thema zwischen uns beiden. Ich hatte sie vor mehreren Monaten im Café entführen wollen, aber er hatte mich davon überzeugt, Shade sie beißen zu lassen.

„Wir mussten dafür sorgen, dass Constantine aus seinem Versteck kommt“, erwiderte er, wiederholte, was er in den vergangenen paar Monaten mehrere Male schon gesagt hatte.

„Und du wolltest Shade eine Leine anlegen“, sagte ich. „Ja, weiß ich. Ich meine ja nur … Ich glaube nicht, dass ihre Eltern es gerne sähen, wie sie als Schachfigur benutzt wird.“

„Der Rat hätte sie so oder so benutzt. Ob wir zugestimmt hätten oder nicht. Das hat es uns nur ermöglicht, die missliche Lage auszunutzen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ihre Eltern würden es verstehen. Sie haben dieses Schicksal für sie besiegelt, als sie dem vorübergehenden Gefährtenband zugestimmt haben.“

„Fünfzehn Jahre ist nicht vorübergehend“, sagte ich, mochte die Bezeichnung nicht.

Er klopfte mir auf die Schulter. „Es wird sich vorübergehend anfühlen, wenn du erstmal so alt bist wie ich, Kai. Du wirst schon sehen.“

Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Klar.“ Er nahm noch immer an, dass ich vorhatte, das Gefährtenband aufzulösen. Das war immer schon mein Plan gewesen. Selbst, als ich sie im Café gesehen hatte, hatte ich unsere Verbindung brechen wollen.

Aber dann hatte sie den Zauber mit dem Lied gebrochen, das wir ihr vor all den Jahren beigebracht hatten.

Und ich hatte mich ihr in einem Traum angeschlossen.

Sowie unsere Blicke aufeinandergetroffen waren, hatte ich das Gefühl gehabt, in meine eigene Seele zu blicken und meine bessere Hälfte zu finden. Meine beste Freundin aus meiner Kindheit war zu einer wunderschönen Frau mit sexuellen Begierden herangewachsen. Und ich konnte nicht anders, als Letztere zu erfüllen.

Sie so zu sehen, hatte sich angefühlt wie mein erstes Mal. Was verrückt war. Ich hatte Frauen gefickt. Die meisten von ihnen waren menschlich gewesen und es war während einer Labung passiert. Der Spruch hatte dazu geführt, dass sich unser Band zu einem dumpfen Schmerz verflüchtigt hatte. Ein Band, das ich nie vorgehabt hatte, aufrechtzuerhalten.

Dann hatte sie alles mit einem heiseren Stöhnen und einer Stimme, die puren Sex verkörperte, zunichtegemacht.

Ich war seither nicht imstande gewesen, eine andere Frau auch nur anzusehen. Und das in unseren Träumen war nur Vorspiel gewesen. Es war ein totaler Hirnfick, den zu beheben ich nicht wusste.

Na ja, ich hatte da so ein paar Ideen. Die meisten von ihnen involvierten ein paar Nächte zwischen den Laken. Aber meine Instinkte sagten mir, dass das nie genügen würde. Irgendetwas an Aflora war einfach so betörend. Unsere Vergangenheit intensivierte diese Empfindung nur noch, was dazu führte, dass ich bezüglich unserer Zukunft gefühlsmäßig im Streit mit mir lag.

Was wird sie denken, wenn sie die Wahrheit erfährt?, fragte ich mich, prüfte ihren Fortschritt in unserem Band.

Sie entwirrte noch immer still die verzauberten Fesseln um ihren Torso. Bald würde sie zu jenen in ihren Gedanken gelangen, und dann würde der Spaß erst so richtig beginnen.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, Erwartung floss in meine Adern.

„Lass uns den anderen sagen, was passiert ist“, sagte mein Vater, riss mich aus meinen Gedanken. „Dann kann uns Dakota erzählen, was Zen auf der Lichtung gesagt hat.“

Zen. Meine Zähne klapperten angesichts des Namens. Diese ärgerliche Frau durchkreuzte meine Pläne immer wieder. Ihre Gabe, das Schicksal vorherzusagen, nervte mich ungemein, und ich wollte, dass sie damit aufhörte.

Das war auch der Grund, warum wir Shade an die Leine gelegt hatten. Er war ihr Enkel und daher durch Blut mit ihr verbunden. Was bedeutete, dass Aflora jetzt Zugriff auf die gesamte Blutlinie und deren Fähigkeiten hatte. Das wiederum ließ auch mich spielen.

Ich hatte die Bänder noch nicht erforscht. Aber ich hatte es fest vor, sobald Aflora eine willige Mitstreiterin würde. Andernfalls würde ich riskieren, dass sie im Prozess verletzt würde. Und diesen Weg würde ich nur einschlagen, wenn sie mir keine andere Wahl ließ.

Bis dahin würde ich sie auf meine eigene Art und Weise verführen – mit Rätseln aus Magie.

Sie hätte es nie zugegeben, aber das Netz, mit dem sie jetzt rang, interessierte sie. Ich konnte diese Aufregung in ihr beben spüren, während sie einen weiteren Strang entwirrte.

Mein kleiner Stern liebte eine gute Herausforderung. Und sie war gerade ihrer bisher größten gegenübergetreten: mir.
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„Was zum Teufel ist passiert?“, wollte mein Zwillingsbruder wissen, als ich durch die Tür in unsere Suite lief. „Wo ist Aflora?“, ergänzte Tray, als er bemerkte, dass ich allein war.

„Das ist eine verdammt gute Frage“, fauchte ich.

Shade hatte sich in Rauch aufgelöst, nachdem er die Bombe wegen Afloras Malaiseblut-Gefährten hatte platzen lassen.

Keine weiteren Details, keine weiteren Erklärungen. Einfach nur puff! Und weg war er.

Mistkerl, knurrte ich in meinem Kopf, war unheimlich wütend auf das Todesblut. Ich hatte fest vor, ihm die Fresse zu polieren, wenn ich ihn das nächste Mal sehen würde. Oder ihn zu töten. Denn … Was zum Teufel?!

Ich riss mir meinen Umhang vom Hals und schmiss ihn über die Sofalehne. „Wo ist Zeph?“ Er sollte mittlerweile wieder bei Bewusstsein sein. Teufel, er hätte eigentlich überhaupt nicht bewusstlos werden sollen.

Ich hätte wissen müssen, dass Shade etwas im Schilde führte.

Er war mit Aflora verschwunden und Zeph war eine Minute später zusammengebrochen, was mich davon abgehalten hatte, Shade zu folgen. Nicht, dass ich das gekonnt hätte. Sein Talent für Schattenmagie war eine Fähigkeit, die nur wenige unserer Art replizieren konnten. Selbst Feen wie ich, die direkten Zugang zur Quelle hatten.

„Wir haben ihn in dein Bett gelegt“, sagte Tray, folgte mir, als ich auf mein Schlafzimmer zuging. „Sag mir was los ist, Kols.“

Ich sah über meine Schulter und erblickte Ella wortlos hinter ihm stehen. Ich schüttelte meinen Kopf. Ich hatte bereits versehentlich meinen Bruder in die Sache reingezogen. Ich würde nicht auch noch ihr Leben in Gefahr bringen.

„Sie weiß bereits alles, Kols.“ Tray verschränkte seine Arme. „Und ich habe die Suite verzaubert, damit keine Abhörgeräte uns aufnehmen können. Spuck es aus.“

„Wir sollten zuerst Zeph aufwecken“, sagte eine trockene Stimme, nur wenige Sekunden, bevor Shade im Gang erschien.

„Du.“ Ich hechtete auf ihn los, nur um gegen die Wand zu klatschen, als er sich hinter mich teleportierte.

„Beruhig dich“, säuselte er gelangweilt.

„Mich beruhigen?!“, wiederholte ich und wirbelte zu ihm herum. „Willst du mich verdammt nochmal verarschen?! Du lässt eine Bombe von wegen Malaiseblut-Gefährte platzen, verschwindest dann und erwartest, dass ich ruhig bleibe?!“ Ich wollte ihn umbringen. Kraft züngelte an meinen Fingerspitzen, während ich meine Optionen überdachte.

Zuerst musste er verdammt nochmal damit aufhören, spurlos zu verschwinden.

Dann würde ich Antworten aus ihm rauskriegen.

Denn dieses ganze Spiel, in dem er mir alle Details häppchenweise offenbarte? Das würde ich nicht länger mitspielen.

Shade zog seine Augenbrauen hoch, eine halbe Sekunde, bevor ich einen Kraftblitz in sein Brustbein sandte, was es ihm unmöglich machte, sich zu bewegen, zu denken oder zu atmen.

Aber dieses Hochziehen seiner Augenbraue sagte mir, dass er es hatte kommen sehen. Was meine Vermutung bezüglich seiner Wahrsagerei-Fähigkeiten bestärkte. Noch etwas, das ich –

Ein Zucken floss durch mein Blut, zwang mich in die Knie, als Shade sich weitaus schneller revanchierte als er in der Lage hätte sein sollen. Verdammt!

Ich riss an der Quelle, bereitete einen weiteren Angriff vor, als er sich wieder hinter mich teleportierte.

Er hätte nicht in der Lage sein sollen, das zu tun.

Er hätte bewusstlos am Boden liegen sollen … Jedenfalls für die nächsten paar –

„Na gut. Dann werden wir es auf deine Art machen“, sagte er an mein Ohr gelehnt. Dann versenkte er seine Zähne in meinen Hals, woraufhin ich ein überraschtes Schimpfwort von mir gab.

Ich konnte mich nicht bewegen, gefangen in was auch immer für einem Bann, mit dem er mich belegt hatte.

Sir Kristoff raste in die Suite. Energie waberte um ihn herum, als er die uralte Magie anzapfte, auf die nur seine Feenart Zugang hatte. Shade ging neben mir zu Boden, ächzte angesichts was auch immer für eine Folter mein Wasserspeier gerade angewandt hatte. Dann fing Tray das Todesblut mit einem Netz aus Kraft ein, welches Ella mit einem weiteren Bann verstärkte.

Ich rollte mich zu einer Kugel zusammen. Die Nachwirkungen von Shades Angriff verblassten langsam und erstarben unter einem Realitätsschock.

Er hatte mich gebissen.

Dieser Mistkerl hatte mich verdammt nochmal zu seinem Gefährten gemacht!

Meine Lippen öffneten sich leicht und ein Schwall fuchsteufelswilder Aussagen lag mir auf der Zunge. Doch dann tauchte im nächsten Moment eine Zeitreisefee mit einem glühenden violetten Schwert auf. „Schon wieder?“, fragte er mit gelangweiltem Tonfall.

„N-nein“, brachte Shade würgend hervor. Sein Körper wand sich neben mir.

Ich kniff meine Augen zusammen. „Wer zum Teufel –“

„Du!“ Sir Kristoff stieß eine weitere Welle von dunkler Wasserspeier-Energie aus, die die Zeitreisefee mit seinem Schwert abblockte.

„Hör auf“, sagte die Zeitreisefee gähnend, während er sich gegen die Wand lehnte. „Echt jetzt … Das wird langsam alt.“

Shade stieß hustend ein Lachen aus, dann runzelte er angesichts der Kraft, die ihn festhielt, die Stirn.

Ich griff mir an den Nacken, fragte mich, ob das alles nur ein schrecklicher Albtraum war. Aber nein. Ich blutete. Und Shades Lippen waren von meinem Blut benetzt. „Hast du deinen verdammten Verstand verloren?“, wollte ich wissen. „Du hast uns miteinander verbunden.“

„Ja“, erwiderte Shade mit heiserer Stimme. „Gern geschehen.“

Ich gaffte ihn an, dann stieß ich mich vom Boden ab, stellte mich auf meine unsteten Beine. Meine Muskeln schmerzten, als wäre ich von einem Güterzug überrollt worden. „Lass ihn aufstehen“, sagte ich zu Tray. „Ich will nicht, dass er gehandikapt ist, wenn ich ihn töte.“

Die Zeitreisefee knurrte. „Schon wieder?“

„Nein“, fauchte Shade.

„Was meinst du mit ‚schon wieder‘?“, fragte ich, verblüfft über seine Anwesenheit. „Und wer zum Teufel bist du?“

„Kyros“, erwiderte er und neigte seinen dunklen Haarschopf in meine Richtung.

„Was hast du hier zu suchen?“

„Stellst du immer dieselben Fragen?“, konterte er.

„Dieselben Fragen?“

„Ja, wie ich sehe, tust du das“, meinte Kyros, stieß sich von der Wand ab und strich seine Lederjacke glatt. Ein Teil einer Tätowierung spähte unter seiner Jacke hervor.

„Jemand sollte anfangen, zu reden“, warf Tray ein und verschränkte seine Arme vor der Brust. Ella klammerte sich an seinen Arm. Ihr blondes Haar kräuselte sich angesichts der Magie, die von meinem Bruder ausging.

„Befreie Shade von deiner Magie und er wird es nochmal versuchen“, sagte Kyros.

Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, dann blickte ich wieder zu meinem Bruder. „Tu, was er sagt.“ Denn ich begann die Situation zu verstehen.

Kyros und Shade hatten mit der Zeit gespielt. Ein äußerst gefährliches Spiel. Keiner von uns konnte wissen, wie viele Male sie durch diesen Moment gegangen waren, und auch nicht, was zuvor geschehen war. Sie hätten auch viele Tage, Monate oder sogar Jahre in der Zukunft auf diesen Moment zurückgreifen können.

Mein Kiefer zuckte.

Sosehr ich Shade auch umbringen wollte, erkannte ein Teil von mir, dass es einen Grund für seine Mätzchen gab.

Vielleicht war das der Grund, weshalb er mich gebissen hatte. Damit ich den Hauch einer Ahnung hatte, wie seine Absichten aussahen. Aber diese Ebene des Bandes schenkte mir nicht viele Erkenntnisse. Tatsächlich vernetzte es eher ihn mit mir als umgekehrt.

Diese Realisation brachte mich dazu, meine Augen zusammenzukneifen.

Er führte etwas im Schilde.

Außerdem musste er einen Todeswunsch hegen … Denn ich bezweifelte stark, dass der Rat ihm befohlen hatte, mich zu beißen, verdammt nochmal. Tray löste zögerlich seinen Bann auf, ließ Shade sich erholen. Sir Kristoff stand neben meinem linken Fuß, hielt sein kleines Schwert aus Stein wie ein Zauberstab vor sich ausgestreckt.

Wasserspeier waren klein, aber mächtig. Ihre Magie war stark und langanhaltend. Darum lag Shade auch noch immer geschwächt am Boden. Trays Bann hatte seine Qualen nur verlängert und seine Fähigkeit, sich zu heilen, blockiert. Aber es war Sir Kristoffs Zauber, der das Todesblut zu Boden gebracht hatte.

Kyros gähnte erneut, dann lehnte er sich wieder gegen die Wand. Dieses Mal aber schloss er die Augen, als würde er ein Nickerchen machen.

Ich konnte sehen, warum diese beiden Arschlöcher Freunde waren.

Sir Kristoff grummelte, als würde er mir zustimmen. Aber ich wusste, dass er keine Gedanken lesen konnte.

Shade hingegen mochte in der Lage sein, meine lauteren Gedanken zu hören. Es war eine seltene Fähigkeit, über die einige Bänder verfügten. Und angesichts einiger seiner einzigartigen Fähigkeiten, wäre ich nicht überrascht gewesen, wenn das eine davon gewesen wäre. Aflora hatte es nie erwähnt, aber ich hatte auch nie gefragt.

Leider konnte ich sie nicht hören.

Was die Sache nur noch schlimmer machte.

„Wer zum Teufel ist Zakkai?“, wollte ich wissen.

„Malaiseblut.“ Die Worte kamen dem noch immer verwundeten Todesblut am Boden mit einem Husten über die Lippen.

„Ja, das hast du bereits gesagt.“

„Dann solltest du vielleicht nicht immer wieder dieselben Fragen stellen“, schlug Kyros vor, schlug seine Augen auf. „Würdest du jetzt gerne Zeph aufwecken?“

Ich zuckte zusammen, war vom plötzlichen Themenwechsel perplex. „Was hast du mit ihm gemacht?“

„Warum würde ich ihm etwas antun?“, fragte er.

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, warum du hier bist.“

„Hm, nein, ich glaube, das tust du“, murmelte er.

Okay. Ich würde nicht weiter mit ihm interagieren. Denn er brachte mich nur dazu, dunkle Magie durch ihn durchjagen zu wollen. „Shade.“

Das Todesblut zeigte mir mit einem Ächzen, dass er mich hörte. Seine Gliedmaßen zuckten noch immer von der verweilenden Wasserspeier-Magie. Er hätte mir leidgetan, wenn ich es nicht so genossen hätte, ihm dabei zuzusehen, wie er Schmerzen erlitt. Er verdiente sie, verdammt nochmal.

„Weck Zeph auf“, sagte Tray, sprach mit niemandem direkt. „Wer auch immer ihn wecken kann, soll ihn verdammt nochmal wachrütteln.“

„Wie?“, fragte ich. „Ich weiß nicht einmal, warum er immer noch schläft.“

Magie surrte aus Shades Richtung durch die Luft, als er ein zittriges Zickzack-Muster mit seinem Finger zeichnete. Seine Lippen bewegten sich, während er einen Bann murmelte. Ich hörte den Bann nicht, zumal seine Worte tonlos über seine Lippen kamen.

Kyros legte seinen Kopf schief, dann nickte er, als wäre er zufrieden.

Und die Tür zu meinem Zimmer flog auf. Ein fuchsteufelswilder Zeph trat daraus, hielt dann im Gang inne. Sein Blick fiel augenblicklich auf Shade. „Was. Zum. Teufel?!“, wollte er wissen, raste auf das bereits geschwächte Todesblut zu.

Ich verschränkte meine Arme belustigt, während mein Wächter eine Welle Verteidigungsmagie auf den Mann am Boden lossandte, woraufhin Shade schmerzerfüllt ächzte.

„Schon wieder?“, fragte Kyros.

„Nein!“, schrie Shade.

Kyros seufzte. „Na gut.“

Ich legte eine Hand auf die Schulter meines Wächters, hielt seinen weiteren Angriff auf das Todesblut zurück. „Zeph“, sagte ich mit sanfter Stimme. „Shade muss in der Lage sein, zu sprechen.“

„Sprechen?“, wiederholte er. „Ich werde ihn verdammt nochmal umbringen.“

„Okay. Nachdem er sich erklärt hat“, schlug ich vor. „Danach kannst du mit ihm machen, was immer du willst.“

„Davon würde ich euch abraten“, unterbrach Kyros, woraufhin Zeph zu ihm herumwirbelte.

„Wer zum Teufel bist du?“

„Noch mehr Wiederholungen“, meinte die Zeitreisefee seufzend und legte seinen Kopf an die Wand hinter sich.

„Vielleicht solltest du damit aufhören, an der Zeit herumzuspielen“, sagte ich zu ihm und verschränkte meine Arme vor der Brust. „Wie viele Male habe ich diesen Moment durchlebt?“

Ein Lächeln zog auf seinen Lippen auf. „Das ist zur Abwechselung mal eine interessante Frage.“

„Und das ist keine Antwort“, schoss ich zurück.

„Nein, ist es nicht“, stimmte er zu. „Ich glaube, sie könnten dir dieses Mal vielleicht zuhören, Shade.“

Das Todesblut gab ein zustimmendes Geräusch von sich, dann spuckte er Blut auf den Boden. Zephs Zauber hatte dieselbe Wirkung wie mehrere feste Tritte in die empfindlichsten Stellen am Torso. Ich wusste aus Erfahrung, dass es unheimlich wehtat. Und Zeph hielt sich normalerweise zurück, wenn er magisch mit mir sparrte.

Bei Shade hatte er sich kein bisschen zurückgehalten.

„Was zum Teufel ist hier los?“, wollte mein Wächter wissen. „Wo ist Aflora? Wieso kann ich sie nicht spüren?“

„Du kannst sie nicht spüren?!“ Ich richtete mich etwas auf. „Überhaupt nicht?“

Er wurde still und seine grünen Augen blitzten, während er sich konzentrierte. „Nein. Ich spüre sie. Aber da ist … eine Blockade. Und ich kann spüren, wie sie mit etwas ringt.“ Er ging zu Boden, um Shade am Kragen zu packen. „Fang verdammt nochmal an, zu reden, oder ich schwöre bei den Feen, dass ich dich –“

„Umbringe“, krächzte Shade. „Ich weiß.“

Kyros grinste. „Echt jetzt, Shadow. Du unterziehst dich einer Menge Schmerz für etwas, von dem wir beide wissen, dass es unvermeidlich ist.“

„Leck mich“, spie Shade.

„Du bist nicht mein Typ“, säuselte Kyros.

„Gib ihm einen Moment, um zu verschnaufen“, sagte ich, berührte Zephs Schulter erneut. „Ich will hören, was Shade zu sagen hat.“ Meine Instinkte zündeten auf allen Zylindern. Dieses Gefühl, diesen Moment schon einmal durchlebt zu haben, überkam mich.

Ich hatte diesen Moment zuvor durchlebt.

Was angesichts Kyros’ Anwesenheit zu erwarten gewesen war. Aber es war mehr als das. Ich konnte die Bekanntheit dieser Situation spüren.

Wie damals, als Aflora gedroht hatte, unsere Bänder zu brechen. Sir Kristoff hatte von einer schwertschwingenden Fee gefaselt. Ich hatte diesen Kommentar einfach als Nachwirkung von dem, was auch immer Shade ihm an jenem Tag angetan hatte, abgetan.

Aber es hatte überhaupt daran nicht gelegen.

„Du hast schon eine ganze Weile an unseren Leben herumgepfuscht“, sagte ich zur Zeitreisefee.

„Habe ich das?“, konterte er und seine Augen funkelten wissend.

„Du warst an jenem Tag da, als Aflora gedroht hat, unsere Gefährtenbänder aufzulösen.“

Er sah mich einen langen Augenblick an, bevor er zu Shade blickte. „Ich muss mich korrigieren. Du hattest recht … Ihn zu beißen war eine gute Idee.“

„Sie war erfolgreich, nicht wahr?“, ergänzte ich und mein Herz klopfte angesichts dieser Einsicht wie wild. „Sie hat unsere Bänder zerstört.“

„Sie hat mehr als nur das getan“, murmelte Shade. Das Raspeln in seiner Stimme ließ mit jedem Wort nach. Er begab sich in eine aufrechte Haltung und rutschte dann zur Wand rüber, um sich dagegen zu lehnen, während er sein Gesicht verzog und leer schluckte. „Feiner Spielzug, Kristoff.“ Er salutierte meinem Wasserspeier mit einem Mittelfinger, dann ließ er seine Hände seufzend in seinen Schoß fallen.

Ich rutschte an der Wand herab, um mich ihm gegenüberzusetzen. Zeph tat es mir gleich, seine Haltung wachsam, aber sein Gesichtsausdruck vorsichtig, leer.

„Wann hat er dich gebissen?“, wollte Zeph wissen.

„Just, bevor du aufgewacht bist“, erwiderte ich, meinen Blick auf das Todesblut gerichtet.

„Ihr habt ein Band miteinander?“ Er klang jetzt eher besorgt als verwundet. Und das mit gutem Recht. Ich würde auf keinen Fall den Thron besteigen können, wenn ich mit Shade verbunden war.

Obwohl … Ich konnte den Thron auch nicht besteigen, solange ich mit Aflora verbunden war.

Und offen gesagt, war ich nicht so sicher, ob ich den Thron überhaupt noch besteigen wollte – nach allem, was ich in den vergangenen Wochen erfahren hatte.

„Auf der ersten Ebene“, sagte Shade leise. „Das gibt ihm die nötigen Informationen.“

„Außer, dass ich deine Gedanken nicht lesen kann.“

„Nein, aber du kannst meine Absichten spüren“, erwiderte er. In seinen eisblauen Augen lag Erschöpfung, was mir bisher entgangen war.

Das gefällt mir überhaupt nicht, dachte ich, war über die Erkenntnisse, die ich durch diesen Biss erlangt hatte, beunruhigt.

„Mir gefällt es auch nicht“, murmelte er, bestätigte, dass er meine Gedanken hören konnte. Oder vielleicht hatte er es mir vom Gesicht ablesen können. Ich vermutete Ersteres, weil es sich immerhin um Shade handelte.

Tray räusperte sich, erinnerte mich daran, dass er mit Ella an seiner Seite am Ende des Flurs stand. „Also. Wo ist Aflora?“

„Im Moment?“ Shade sah zu meinem Bruder hoch. „In einem Paradigma, wo sie einen Zauber bekämpft, den der Architekt der Quelle durch ihre Gedanken gewoben hat.“
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Sterne funkelten über meinem Kopf. Jeder von ihnen war an einen unsichtbaren Strang geknüpft, den ich eher spürte als sah.

Ich betrachtete sie, suchte nach einem Muster oder einem Grund für diesen ganzen Wahnsinn. Zakkai hatte mich in diesem verhexten Netz eingeschlossen. Seine Kraft war mächtig und atemberaubend schön. Ich wollte mich in seiner Essenz rollen und alles davon absorbieren.

Aber ich widerstand der Versuchung.

Er hatte mich aus einem Grund hierhingebracht. Einen, den herauszufinden ich beabsichtigte.

Ich hatte die unsichtbaren Fesseln an meinem Torso entfernt, sodass ich atmen konnte. Und ich war beinahe so töricht gewesen, zu denken, dass das alles gewesen war. Aber dann hatte das Flimmern angefangen. Es war subtil und doch potent. Er hatte gewollt, dass ich dieses Rätsel finde. Ich ahnte, dass es zu ignorieren mich in einem übleren Zustand zurücklassen würde als zuvor.

Also lag ich absolut regungslos da, meine Atmung eben, während ich jeden potenziellen Weg durchdachte.

Einige Sterne leuchteten heller als die anderen. Sie fühlten sich zu offensichtlich an, also entschied ich mich für die glanzlosen Himmelskörper. Diese jedoch verströmten Hitze. Ihre unsichtbaren Stränge gaben Energie ab, die mir Gänsehaut verschaffte.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Welchen? Ich wandte mich wieder dem Stern zu, der am meisten Licht von sich gab und stupste ihn sanft an. Ein Zucken durchfuhr mich, was mich auf dem Bett zusammenschrecken ließ.

Nicht diesen, beschloss ich, wandte mich dem nächsten zu und erfuhr dieselbe Empfindung.

Ich knurrte.

Zakkai würde für diesen Wahnsinn bezahlen. Er hatte eine Landmine in meinem Kopf kreiert! Was für ein Monster tat so etwas? Und erst recht gegenüber seiner Gefährtin.

Nicht, dass ich vorhatte, mit ihm verbunden zu bleiben.

Nein. Ich würde einen Weg finden, um dieses Band aufzulösen. Sobald ich aus diesem Labyrinth in meinem Kopf gefunden hatte.

Jeder Stern besaß eine Hitzespur, die die dunkle Magie in mir zu sich lockte. Zakkais Magie. Er war die Quelle meiner Malaise-Fähigkeiten. Aber wie? Wann hatten wir uns verbunden? Und warum erinnerte ich mich nicht daran?

Ich hatte angenommen, dass meine Eltern mich bezüglich meiner Abstammung belogen hatten. Dass ich eine Art Abscheulichkeit war. Aber es war seine Kraft, die durch meine Adern floss. Sie fühlte sich so tief verwurzelt an. Ähnlich wie meine Erdmagie.

Was keinen Sinn ergab.

Ich konnte Shades Kraft ebenfalls spüren. Sie fühlte sich jünger an. Dasselbe galt für Zephs Kämpferblut-Fähigkeiten.

Aber Zakkais Essenz schien mit meiner verwoben, als wären unsere Leben in einem einzelnen Strang verbunden. Ich kniff meine Augen zusammen, als die Sterne eine halbe Sekunde lang heller zu strahlen schienen. Als wollten sie mich mit diesem Gedanken anlocken.

Es war vermutlich eine Falle.

Oder vielleicht ein Hinweis.

Ich stupste einen davon in meinen Gedanken an und machte mich auf einen elektrischen Schlag gefasst, nur um dann in eine äußerst echte Version meines Kinderzimmers gesogen zu werden. Jenes Zimmer, in dem ich gelebt hatte, bevor meine Eltern verschwunden waren.

Was bei den Feen …?

„Aflora?“, rief die Stimme eines Jungen, woraufhin ich mich zur Tür umdrehte. Silberblaue Augen sahen in meine. Sie gehörten zu einem jungenhaften Gesicht mit langem weißen Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. „Versteckst du dich?“, wollte er wissen.

Ich runzelte die Stirn. „Zakkai?“

Er runzelte die Stirn. „Stecke ich in Schwierigkeiten?“

„Ähm, ja?“ Er hatte eine Landmine in meinem Kopf platziert … und mich in die Vergangenheit geschickt?

„Wegen des Bisses?“ Er zog seinen Mund zur Seite. „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich es nicht tun will. Aber Papa hat gesagt, dass ich muss. Das ist die beste Art, dich zu beschützen, falls etwas passiert.“

„Ich verstehe nicht.“

Er stieß einen Atem aus und schlurfte in mein Zimmer. Die Bewegung war unbeholfen. Vermutlich, weil er so tat, als wäre er ein Kind.

Aber als er an einem Spiegel vorbeiging, erhaschte ich einen Blick auf mein Spiegelbild und rang nach Atem, als ich mich als junges Mädchen darin erblickte. Heilige Fee! Er hatte mich auch in ein Kind verwandelt. „Wie alt bin ich?“

„Hm?“ Er sah mich an und kratzte sich am Kopf. „Sieben?“

Ich weitete meine Augen. „Was?!“ Das war das Jahr, in dem meine Eltern gestorben waren. Hatte er vor, mich zu foltern, indem ich es mit dieser Kindesversion seiner Selbst an meiner Seite wiedererleben musste?

„Hör zu. Ich weiß, dass das echt ätzt. Aber Papa sagt, dass es nur vorübergehend ist. Und ich werde dich beschützen, Flora. Das tue ich immer.“ Er warf mir ein jungenhaftes Grinsen mit Grübchen an den Seiten zu und ein Kichern kletterte in meiner Brust hoch. Eines, das ich nicht ausstoßen wollte, doch der Körper, in dem ich war, schien amüsiert zu sein.

Sein Lächeln wurde breiter, als mir ein Kichern entwich. Was passiert mit mir? Und warum nennt er mich Flora?

„Siehst du, ich wusste, dass du nicht wirklich böse bist“, neckte er. „Willst du vor dem Essen nach draußen gehen und mit den Blumen spielen?“

Der Garten meiner Mutter.

Ich sah zur Tür, dann wieder in den Spiegel, dann zurück zu Zakkai.

Wir waren in einer Art Erinnerungsschleife. Aber er hatte sie irgendwie verändert … Indem er hier war. Ich wollte ihn dafür hassen, aber es war so lange her, seit ich von den Blumen meiner Mutter und ihren wundervollen Düften geträumt hatte.

Ein paar wenige Minuten konnte ich mir gönnen, oder?

Es spielte sich in meinem Kopf ab, also galten meine Regeln.

Ich nickte. „Ja.“

Sein Grinsen schien bis zu seinen Ohren zu reichen, als er herumhopste und mich durch die Flure meines vormaligen Zuhauses führte. Meine Eltern standen in der Küche, sprachen leise miteinander, als wir eintraten. Ein Mann, der einem älteren Zakkai glich, stand bei ihnen, hatte einen emotionslosen Gesichtsausdruck auf.

„Aflora“, sagte meine Mutter und betrachtete mein Kleid stirnrunzelnd. „Das ist nicht das Kleid, das ich für dich bereitgelegt habe.“

Ihr Worte nagten an mir, waren eine Erinnerung, die sich ungebeten in meinem Kopf formte. Sie hatte das schon mal zu mir gesagt … Aber wann?

„Carmella“, murmelte mein Vater. „Sie kann heute Abend tragen, was immer sie will.“

Meine Mutter sah ihn an, dann seufzte sie. „Ja. Ja, natürlich.“

„Wir gehen nach draußen, um mit den Blumen zu spielen“, verkündete Zakkai mit stolzem Tonfall. Sein Vater – oder jedenfalls vermutete ich, dass der ältere, ähnlich wie Zakkai aussehende Kerl, sein Vater war – knurrte. „Du bist keine Erdfee, Kai.“

„Ich weiß, aber Flora schon. Und sie mag Blumen.“ Er strahlte mich an. „Und Sterne.“

Warum fühlte sich das alles so bekannt an? Ich hatte diesen Moment nie zuvor durchlebt, und doch wusste ich, was meine Mutter gleich sagen würde.

„Heute Abend habt ihr keine Zeit, um im Garten zu spielen“, sagte sie wie auf Stichwort. „Wir haben doch darüber geredet.“

Das Strahlen in Zakkais Augen schien etwas zu ersterben. „Ich dachte nur … Vielleicht … könnten wir erst etwas spielen.“

„Wir sind nicht hier, um zu spielen, Kai“, sagte sein Vater. Der strenge Tonfall in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken.

„Ganz ruhig, Laki“, murmelte mein Vater, lief zu mir und legte mir eine Hand auf den Kopf. „Sie sind noch Kinder.“

„Die kurz davor stehen, sich wie Erwachsene miteinander zu verbinden“, ergänzte meine Mutter leise.

„Vorübergehend“, korrigierte Laki. „Er wird sie beschützen, bis sie alt genug ist. Dann wird er das Band brechen. Ich werde ihm zeigen, wie.“

Ich runzelte die Stirn. „Band?“ Ich wusste, was sie meinten, aber ich hatte Probleme damit, diese Version der Geschehnisse anzunehmen. „Ja, Schätzchen. Zakkai wird sich mit dir verbinden, um dich zu beschützen“, sagte mein Vater mit sanfter Stimme. „Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Für den Fall, dass mir und deiner Mutter etwas zustößt, okay?“

„Warum würde euch etwas zustoßen?“ Die Worte kamen mir über die Lippen, bevor ich sie zurückhalten konnte. Meine Gedanken wanderten in meine siebenjährigen Körper und wiederholten die Frage, die ich – wie ich mich erinnerte – gestellt hatte.

„Weil das Leben voller unvorhersehbarer Momente ist“, erwiderte mein Vater, dann presste er seine Lippen an meine Schläfe. „Das ist nur unsere Art, etwas zusätzlichen Schutz zu gewährleisten.“

„Aber ihr beschützt mich schon“, meinte ich mit meiner kindlichen Stimme. „Und Kai auch.“

Kai?, dachte ich, wiederholte den Spitznamen. Warum nenne ich ihn so? Weil mein Erinnerungsvermögen es erforderte. Oder war das alles nur eine Lüge? Ein weiterer fieser Test?

„Ich werde dich immer beschützen“, stimmte Zakkai mit stolzem Tonfall zu. „Aber das hier wird uns noch fester miteinander verbinden. Damit ich spüren kann, wenn du in Gefahr bist.“

Laki nickte. „Genau. Und er wird dir helfen können, sogar, wenn er in einem anderen Königreich ist.“

Ja, das wusste ich alles schon. Mama und Papa hatten es mir letzte Woche erklärt.

Ich runzelte die Stirn. Letzte Woche? Ich schüttelte meinen Kopf. Das alles begann sich etwas zu real anzufühlen. Als wäre ich wieder sieben Jahre alt.

Alles um mich herum schien sich von nun an in Zeitlupe abzuspielen. Meine Eltern erstarrten an Ort und Stelle, dann begann mein Vater zu sprechen. Laki erstarrte ebenfalls. Auf seinem Gesicht lag ein blanker Ausdruck. Doch Zakkai lächelte mich nur an, zeigte seine Grübchen stolz.

„Ich verstehe nicht, was vor sich geht“, sagte ich.

„Es ist ein Erinnerungsbann, Flora.“ Seine Augen leuchteten, als er meinen Spitznamen erneut benutzte. „Damit du dich erinnern kannst.“

„Mich an was erinnern?“

„An mich“, erwiderte er, als alles um uns sich in ein neues Bild aus echten Sternen verwandelte. Wir lagen draußen zusammen auf unseren Rücken, seine Hand in meine gelegt. „Ich will nicht gehen“, sagte er und sah zum Himmel über unseren Köpfen. „Aber Papa sagt, dass ich muss.“

„Ich will auch nicht, dass du gehst“, erwiderte ich. Die kindliche kam mir bekannt vor, aber die Worte waren mir gänzlich fremd. Ich hatte diese Worte nicht einmal von mir geben wollen. Sie waren mir ungewollt über die Lippen gekommen.

„Er sagt, dass du mich vergessen musst“, ergänzte er stirnrunzelnd. „Ich will es nicht tun.“

„Dann tu es nicht.“

„Aber ich muss dich beschützen, Flora.“ Er drückte meine Hand. „Du bist meine beste Freundin. Und beste Freunde beschützen einander.“

„Mama und Papa werden mich beschützen.“ Mein Mund bewegte sich einfach weiter, ohne dass ich es wollte – gab Worte von sich, bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte. „Ich will dich nicht vergessen, Kai.“

Er seufzte. „Ich weiß. Aber ich werde dafür sorgen, dass du dich eines Tages erinnern wirst.“

„Wann?“

„Ich weiß es nicht. Papa sagt, dass es eine ganze Weile dauern könnte. Wir müssen uns in einem anderen Königreich verstecken.“ Wie er seine Lippen zur Seite zog, sagte mir, was er davon hielt.

„Ein anderes Königreich?“, wiederholte ich.

„Ja.“

„Also verlässt du mich?“

„Das muss ich, Flora. Die bösen Feen sind uns auf der Spur.“ Dann endlich sah er mich an. Tränen trübten seine Augen. „Ich will nicht gehen, aber Papa sagt, dass das der einzig sichere Weg ist.“

„Was ist mit mir?“, wollte ich mit leiser Stimme wissen.

Er beugte sich zu mir, um seine Hand auf mein Herz zu legen. „Ich werde immer hier sein, Flora. Wegen des Bandes.“

Ich spürte die Verbindung daraufhin pulsieren. Der Strang band uns aneinander. Es kitzelte etwas, wärmte meine Haut. „Du bist mein bester Freund, Kai.“

„Ich weiß“, flüsterte er. „Und du meine beste Freundin, Flora. Es tut mir leid, dass du dich nicht an mich erinnern wirst.“

„Mir auch“, erwiderte ich leise. Seine Trauer wob eine düstere Empfindung durch unser Band. Sie legte sich wie ein Mantel aus Kummer um mich. Seine Augen trübten sich und Magie erwachte zwischen uns zum Leben. „Was tust du …?“

„Ich muss das tun“, sagte er und schluckte leer, als unbekannte Energie sich auf meiner Haut ausbreitete. „Papa hat gesagt, dass wir heute Nacht losziehen müssen.“

„Aber du hast nicht …?“ Ich verstummte, konnte mich nicht daran erinnern, was ich sagen wollte. Die schlangenähnliche Empfindung rankte sich durch mich, verwirrte meine Absichten und meine Gedanken. Ich konnte Realität nicht von Fiktion unterscheiden – Erinnerung von List.

War das alles Teil von diesem Spielchen in meinem Kopf?

Zakkai, erinnerte ich mich, dachte an die blinkenden Lichter und das Netz aus Kraft, das er über mich geworfen hatte.

Aber dann flackerte wieder ein Bild von ihm als kleiner Junge in meinem Kopf auf. Seine Augen waren tränenerfüllt, als sein Vater ihn an den Schultern packte und ihm sagte, dass er ein Mann sein und es zu Ende bringen sollte. Zakkai schüttelte seinen Kopf, weigerte sich, seine einzige Freundin zu verlieren.

Er sagte immer wieder, dass er es nicht tun könnte … Dass er mich nicht vergessen lassen könnte.

Alles wurde weiß.

Dann schwarz.

Und ich öffnete blinzelnd meine Augen, sah wieder sein Zimmer.

Seidenlaken kosten meine Haut, der Hauch von Meer neckte meine Sinne.

Erinnerungen an Sommernächte mit Zakkai flossen durch meinen Kopf. Wie wir unter den Sternen zusammen gespielt hatten. Wie ich Blumen für ihn hatte erblühen lassen, damit er sie hatte pflücken können. Wie wir Spielzeugburgen aus kleinen Steinen gebaut hatten. Wie wir einander in einem unendlichen Spiel Fangen hinterherjagten. Magische Spiele, in der sich Erd- mit Malaise-Fähigkeiten verbunden hatten.

Mir ging die letzte Nacht durch den Kopf. An jene Nacht, in der er mich dreimal gebissen und mich dann verzaubert hatte, damit ich ihn vergessen würde. Er hatte Blockaden errichtet, damit ich ihn nicht spüren würde, er aber mich … und den Schmerz, der daraufhin gekommen war.

Zakkai hatte es nicht tun wollen, aber sein Vater hatte ihn gezwungen. Der kleine Junge war schreiend zu Boden gesackt, hatte Schmerzen durchlitten, wie ich sie noch niemanden zuvor hatte ertragen sehen.

Meine Eltern hatten sich Sorgen gemacht, aber Laki hatte darauf bestanden, dass es seinem Sohn gut ging. „Die Magie, die vonnöten ist, um sie abzuschneiden und sie vergessen zu lassen, bedarf hoher Disziplin und Macht. Es tut weh. Aber der Schmerz wird ihn stärker machen.“ Er hatte eine Hand in Zakkais Richtung ausgestreckt. „Lass uns gehen.“

Der Junge hatte mich mit gebrochenem Herzen angesehen. Sein Gesicht war feucht von den geweinten Tränen gewesen.

Und dann war er verschwunden.

Meine Brust schmerzte angesichts der Erinnerung. Mein Kopf wusste nicht, ob er das Ganze glauben sollte oder nicht. Ist es wahr?, wollte ich durch das wiederhergestellte Band wissen. Ist das, was du mir gezeigt hast, wirklich passiert?

Geselle dich zu mir und finde es heraus, neckte er mich in Gedanken. Deine Robe liegt noch immer auf dem Bett.
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Ich spürte, wie Aflora Zakkais mentalem Netz entkam und ihre Gedanken wieder freigelegt waren. Ihre Verwirrung verwandelte sich in Zorn, als sie über alles nachdachte, was er ihr gezeigt hatte. Ihr stures Naturell meldete sich und sie weigerte sich, seine Erzählung ihrer gemeinsamen Vergangenheit anzunehmen.

Normalerweise hätte mich das zum Lächeln gebracht, heute aber nicht. Nicht, wo Zeph und Kols mir doch beide mit genervten Gesichtsausdrücken gegenübersaßen.

„Diese Information wäre vor zwei Monaten echt hilfreich gewesen, Shadow“, sagte Zeph mit leerem Tonfall.

Mein Kiefer zuckte. „Wenn ich euch damals von Zakkai erzählt hätte, hätte sich die Zukunft verändert.“ Kols und Zeph hätten Aflora vor zwei Monaten nicht als ihre Gefährtin angenommen. Sie hatten Zeit gebraucht, um mehr über sie zu erfahren, sie besser kennenzulernen – zu realisieren, dass sie keine Bedrohung darstellte. Jedenfalls nicht für sie. Und um sich in sie zu verlieben. Ohne all das wäre dieses Schicksal nie in der Lage gewesen, sich zu entfalten. Und die Alternative war alles andere als nett. Ich wusste es, denn ich hatte sie sieben verdammte Male durchlebt.

„Also stammt ihre Malaise-Magie von ihrem Band zum Architekten der Quelle – Zakkai – und nicht ihren Eltern“, wiederholte Kols. „Was bedeutet, dass sie die wahre Erbin des Erdthrones ist.“

„Ja“, erwiderte ich, musste mich all meiner Geduld bedienen, um es durch diese Konversation zu schaffen. Sein Wasserspeier hatte mir ganz schön übel mitgespielt und mich weitaus mehr geschwächt als üblich. Ich hatte mich noch immer erst halbwegs erholt. Wenn Zeph und Kols beschlossen, jetzt gegen mich zu kämpfen, würden sie gewinnen. Vor allem, weil Tray und Ella an ihrer Seite waren.

Dann würde ich dieses Gespräch nochmal von vorne beginnen müssen.

Was ich wirklich nicht tun wollte.

Das hatten wir schon so viele Male getan.

Kyros lehnte sich an die Wand, wartete darauf, dass ich ihm ein Zeichen gab, die Schleife nochmal von vorne zu beginnen. Aber diese hier verlief besser als die bisherigen. Vor allem, weil ich das Spiel veränderte hatte, indem ich Kols gebissen hatte. Ihm eine Verbindung zu meiner Seele zu geben, schien seine Magie zu besänftigen. Vielleicht spürte er, was im Anmarsch war … Wie unsere Leben für immer verändert werden würden.

Oder vielleicht verschaffte es ihm gerade genug Erkenntnisse, um sich zu erden.

So oder so war ich dankbar für die Verschnaufpause, zumal ich mich dringend erholen musste. Es war hart genug, Aflora aus meinem Kopf auszusperren, wenn ich bei voller Kraft war. Es mit halber Kraft zu tun, erschöpfte mich umso mehr.

„Aber ihre Magie hat sich für mindestens fünfzehn Jahre mit seiner vermischt“, fuhr Kols fort. „Was sie zu einer Abscheulichkeit macht.“

„Das stimmt ebenfalls“, erwiderte ich. „Etwas, wofür du sie vor zwei Monaten noch getötet hättest.“

Er nickte zustimmend. „Stimmt.“

„Und jetzt nicht mehr töten würdest“, legte ich nach. „Das war auch der Grund, warum ich euch das nicht schon vorher offenbaren konnte.“

„Ich verstehe es“, wiederholte er mit barschem Tonfall. „Das bedeutet nicht, dass es mir gefällt.“

Ich knurrte. Glaubte er, dass er es schwer hatte? Er sollte mal versuchen, all diese Realitäten zu durchleben und jeden verdammten Moment zu wiederholen.

Kyros grinste, als könnte er meine Gedanken lesen. Denn, ja, er war mit mir durch diese Hölle gegangen. Er hatte seine ganz eigenen Absichten, aber wir hatten dasselbe Ziel.

„Okay, was jetzt?“, hakte Zeph nach. „Wo ist sie? Wie bekommen wir sie zurück?“

„Gar nicht““, entgegnete ich. „Sie muss sich entscheiden.“

„Entscheiden?“, wiederholte er. „Zwischen uns und Zakkai?“

Ich war mir nicht sicher, wie ich das beantworten sollte. Er hatte das zu simpel formuliert. Die wahre Entscheidung, die sie treffen musste, reichte so viel tiefer als ‚das‘ oder ‚jenes‘. Ihr gewählter Weg würde die Welt für alle Mitternachtsfeen verändern, und vielleicht sogar jene der anderen Feen.

„Shade“, fauchte Zeph. „Was für eine Entscheidung?“

Kols legte seine Hand auf Zephs Oberschenkel. „Gib ihm einen Moment.“

Ich blinzelte, war etwas erstaunt über den verständnisvollen Tonfall des Elitebluts. Er war üblicherweise der Erste, der zusammen mit dem Kämpferblut nach mehr Informationen verlangte. Die beiden verbündeten sich immer gegen mich. Was in Ordnung war. Ich konnte mich damit abfinden. Aber diese mildere Seite von Kols war mir gänzlich unbekannt.

Hätte ich gewusst, dass man Kols’ Gemüt mit einem Biss besänftigen konnte, hätte ich ihn schon vor langer Zeit gebissen. Aber wenn er die wahren Gründe für meine Tat gekannt hätte, würde er vielleicht nicht so zufrieden und ruhig sein. Aber das war ein Gespräch für einen anderen Tag. Einer, der sehr bald kommen würde, wenn die Vision meiner Großmutter sich bewahrheiten würde.

„Mit der Zeit zu spielen, hat Konsequenzen, Shadow. Ich glaube, dieses Schicksal fällt dir zu.“

„Was habe ich getan, um so etwas zu verdienen?“, hatte ich gefragt, hatte erstmalig einfach gesagt, was ich fühlte, anstatt so zu tun, als ob mir alles egal wäre.

„Es ist die Bürde des Schicksals“, hatte sie erwidert. „Du bist der Stärkste von uns allen, Shadow. Darum ist dein Schicksal das härteste.“

Ihre Worte gingen mir durch den Kopf, ließen mich mein Gesicht verziehen.

Das werden wir ja sehen, dachte ich.

„Shade“, sagte Kols und zog eine kastanienbraune Augenbraue hoch. „Wie bekommen wir Aflora zurück?“

„Hast du je daran gedacht, dass sie bei Zakkai vielleicht sicherer ist?“, unterbrach Tray mit leisem und doch nachdenklichem Tonfall. „Was wirst du tun, wenn du sie findest? Wegrennen? Denn der Rat wird dir nicht gestatten, sie zu behalten, Kols.“

„Sicherer bei einem Malaiseblut, das einen Krieg anzetteln will?“, wiederholte Zeph, hörte sich auf düstere Art und Weise amüsiert an. „Klar. Das hört sich wirklich ausgesprochen sicher an.“

„Er wird ihr nicht wehtun“, sagte ich leise. „Andernfalls hätte ich sie ihm nicht ausgehändigt.“

„Dazu kommen wir gleich“, erwiderte Zeph. Seine grünen Augen leuchteten kraftvoll. „Was die Frage angeht, sie bei ihm zu lassen, lautet die Antwort Nein.“

„Wo würdest du sie verstecken?“, hakte Tray nach. „Im Reich der Sterblichen?“

„Wir könnten sie zurück zu den Feen der Elemente bringen“, schlug Kols vor.

„In das Reich, wo die Ältesten ihre Eltern getötet haben und damit davon gekommen sind?“, konterte Tray und zog seine dunkle Augenbraue hoch. „Vielleicht sollten wir uns zuerst darauf konzentrieren, unser Reich zu einem sichereren Ort zu machen, bevor wir sie zurückholen.“

Obwohl das eine vortreffliche Idee war, wusste ich, dass sie scheitern würde.

Jeder Weg führte zu einem Krieg.

Es gab keine Alternative.

Aber das konnte ich ihnen nicht sagen. Zu viel zu verraten, könnte möglicherweise noch mehr Schicksale erschaffen, und wir hatten so schon mehr als genug für ein Leben. Was eine Menge aussagte, zumal wir alle unsterblich waren und das Potenzial hatten, für immer zu leben.

Alle wurden still, während sie über Trays Aussage nachdachten.

Dann räusperte sich Zeph. „Ich kann sie nicht bei Zakkai lassen. Das geht gegen all meine Instinkte.“ Er sah mich eindringlich an. „Du musst es auch spüren.“

„Das tue ich. Jeden Tag.“ Die Blockade war nichts Neues für mich. Ich hatte die Wand zwischen uns von Anfang wieder hochbeschworen, um Zakkai aus meinen Gedanken zu sperren. „Aber wenn du den Schild senkst, den ich hochgezogen habe, wird Zakkai Zugriff auf deine Gedanken haben. Und er ist mächtig, Zeph. Du wirst keine Chance gegen ihn haben.“

„Ich versuche noch immer zu verstehen, wie er den Thron hat besteigen können, ohne dass wir es gespürt haben“, sagte Kols stirnrunzelnd. „Du sagst, dass er der Architekt der Quelle ist. Sollte ich das als Erbe der Quelle nicht spüren können?“

„Du spürst es“, murmelte ich seufzend. „Und wir alle haben seine Thronbesteigung gespürt. Tatsächlich haben wir daran teilgenommen.“

Zeph und Kols starrten mich beide an.

Ich starrte zurück.

Als Zeph begriff, zog ein brodelnder Blick in seinen Augen auf. „Der Leta-Wald.“

Ich nickte, gab ihm zu verstehen, dass er auf der richtigen Fährte war.

„Was?“ Zeph sah uns abwechselnd an. „Der Leta-Wald? Welches Mal?“

„In der Nacht, in der Aflora explodiert ist“, sagte Kols. „Als ich die Kontrolle in ihrem Zimmer verloren habe, nachdem wir es zum ersten Mal miteinander getan hatten.“

„Das war deine Überreaktion auf das Band“, meinte Zeph.

Eine Untertreibung, dachte ich und rollte mit meinen Augen.

„Ich habe in jener Nacht einen immensen Kraftstoß gespürt. Ursprünglich nahm ich an, dass es mit unserem neu geschlossenen Band zu tun gehabt hat.“

Kols blinzelte mich mit seinen goldenen Augen an. „Aber das hatte überhaupt nichts damit zu tun, oder? Du willst sagen, dass das die Nacht war, in der Zakkai den Thron bestiegen hat.“

Ich zog eine Schulter hoch. „Es hätte eine Mischung von Ereignissen sein können. Schicksale tun das oft. Aber ihr Bedürfnis, all die Energie abzulassen, war ein Resultat seines Machtantritts.“

„Das war, was sogar mein Vater gespürt hat“, flüsterte Kols.

„Glaubst du, er kennt die Wahrheit?“, wollte Tray wissen, änderte seine Haltung neben Ella. Sie war unüblich still geblieben. Ihre blauen Augen weiteten sich mit zunehmender Beklemmung. Ihre feurige Persönlichkeit hatte sich angesichts des schwierigen Gesprächs verflüchtigt.

„Kann sein“, meinte Kols. „Er weiß, dass die Malaiseblute noch existieren. Was bedeutet, dass er weiß, dass ich versucht habe, etwas zu verbergen, indem ich behauptet habe, dass ich mich mit Shadow duelliert habe.“

„Ich glaube, er weiß weitaus mehr, als dir bewusst ist“, säuselte ich, war mir im Klaren darüber, was Malik wusste und vor seinem Sohn verheimlichte. Aber es war mir nicht bestimmt, mich in dieses Gespräch einzumischen.

Kols’ Augen blitzten. „Soll heißen?“

„Soll heißen, dass du mit ihm reden solltest“, schlug ich vor und rollte meinen Nacken ab, als ein weiteres Schaudern an meinem Rücken hinabfuhr. Verdammter Wasserspeier.

„Und was sollen wir wegen Aflora tun?“, wollte Zeph wissen. „Ich werde sie nicht bei Zakkai lassen. Du sagst, dass er ihr nicht wehtun wird, aber auf dein Wort kann man sich nicht verlassen.“

„Ich habe euch nie angelogen.“ Ich hatte nur ein paar Details zurückgehalten. Oder vielleicht auch jede Menge. So oder so … „Ich würde Afloras Leben nie aufs Spiel setzen.“

Er zog seine Augenbrauen hoch und gab ein humorloses Lachen von sich. „Ja, als würde ich das glauben. Sie ist ja bloß zweimal wegen dir in den Kerker geworfen worden und ist dann in einem Paradigma verschwunden, wo ich sie mental überhaupt nicht erreichen kann. Alle drei Vorfälle schreien förmlich ‚Sicherheit‘, nicht wahr?“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Es geht ihr gut.“

„Das glaube ich erst, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe.“

„Dann werde ich dich zu ihr bringen“, sagte ich, warf meine Hände in die Luft. „Ist es das, was du willst? Denn er wird mich ins Paradigma einlassen. Ich meine … Kann sein, dass er dich im Prozess umbringt, zumal du mit Kols verbunden bist und er will, dass die gesamte Nacht-Blutlinie in der Hölle schmort. Aber klar. Lass es uns versuchen. Vielleicht jetzt sofort?“

Ich hatte diesen ganzen Mist von wegen Vertrauen und Lügen und Täuschung so satt. Ich hatte mir diese Rolle nicht ausgesucht. Sie hatte mich auserwählt. Das Schicksal hatte beschlossen, mir das Leben schwerzumachen und meine Welt auf den Kopf zu stellen. Ich hatte Jahre damit zugebracht, alles und jeden zu beschützen Und wofür? Um von einem verdammten Wasserspeier angegriffen zu werden und unter einem elitären Zauber zu leiden?

Scheiß auf das alles.

Alles, was ich tun wollte, war, ein verdammtes Nickerchen machen.

Nein, ich wollte meine Gefährtin in meinen Armen halten.

Oh, aber sie hasste mich jetzt. Schon wieder.

Diese verzwickte Schleife musste ein verdammtes Ende finden.

„Du kannst sie aufspüren?“, fragte Kols leise.

„Natürlich kann ich das“, fauchte ich, hatte die Nase voll von diesem Zirkus.

Kyros zog eine Augenbraue hoch, war überrascht über meinen Tonfall.

Ich blendete ihn aus.

„Kannst du einen Weg finden, damit Zeph Aflora sehen kann?“, hakte Kols nach. „Einen Weg, der nicht dazu führt, dass er durch Zakkais Hand stirbt? Wenn das, was du über ihn sagst, wahr ist … Dass er sich was aus Aflora macht … Dann wäre er vielleicht zu einem Treffen bereit, um zu besprechen, wie wir die Sache untereinander lösen können.“

Jetzt klappte Kyros’ Kinnlade erstaunt herunter.

Meine auch.

Denn nie zuvor hatte Kols so einen Gedanken geäußert. Er wollte immer mit seiner elitären Energie einfallen und alles zerstören.

Aber jetzt … wollte er reden? Eine potenziell diplomatische Lösung finden? Das konnte nicht alles nur von meinem Biss herrühren. Vielleicht hatte es etwas mit Aflora zu tun. Oder damit, dass der Rat ihr Wissen über die Malaiseblute mit ihm geteilt hatten. Das war eine weitere Änderung in diesem Verlauf der Ereignisse gewesen. Wie alles andere, das davor geschehen war.

Diese ganze Zeitschleife unterschied sich von den anderen.

Diese Tatsache entzündete einen Funken Hoffnung in mir, dass ich es vielleicht endlich richtig hinbekommen hatte.

Ich hoffte inständig, dass das der Fall war, denn jetzt gab es kein Zurück mehr. Nicht, ohne zu riskieren, alles zu vergessen, was ich auf dem Weg hierhin gelernt und erfahren hatte.

„Ich kann versuchen, mit Zakkai zu sprechen“, sagte ich langsam. Das wäre in der Vergangenheit nicht möglich gewesen, zumal ich ihn auf jede nur erdenkliche Art und Weise hintergangen hatte. Aber dieses Mal hatte ich mit ihm zusammengearbeitet, jedenfalls nach außen hin. Ich hatte noch immer die volle Absicht, ihn am Ende zu verraten.

Es sei denn …

Nein. Ich durfte nicht so denken. Nicht, nach allem, was ich gesehen hatte.

Zakkai war eine Bedrohung für uns alle. Und Aflora auch, wenn sie beschloss, seinen Weg einzuschlagen.

Uns stand sowieso die Hölle bevor, egal, wofür sie sich entschied.

„Ich will auch mit ihm sprechen“, sagte Zeph. „Ich habe keine Angst vor ihm.“

„Das solltest du aber“, warf Kyros ein, stieß sich von der Wand ab. „Denn er jagt mir unheimliche Angst ein.“ Seine dunklen Augen blickten zu mir. „Kann ich euch allein lassen?“

Ich nickte. „Für den Moment, ja.“

„Hervorragend.“ Er strich über den Griff seines Schwerts und löste sich in Luft auf.

Ich wollte dasselbe tun, aber ein Blick von Kols genügte, damit ich im Flur verweilte.

„Wir müssen unsere zukünftige Beziehung besprechen“, meinte er.

Ich runzelte die Stirn und kniff mir ins Bein, war besorgt, dass ich nach diesem kleinen Angriff des Wasserspeiers vielleicht in einen Traumzustand gefallen war. Denn das hier war nicht der Kols, den ich kannte. Vielleicht hätte ich Kyros nicht wegschicken sollen.

„Ich weiß, dass du noch immer Dinge vor uns verbirgst“, fuhr er fort. „Und ich werde darüber hinwegsehen. Aber wir müssen zusammenarbeiten – nicht gegeneinander.“

Ich sah ihn und Zeph abwechselnd, mit hochgezogener Augenbraue, an.

Als das Kämpferblut zustimmend nickte, wusste ich, dass es sich um einen Traum handeln musste. Denn diese beiden würden niemals zum Schluss kommen, mit mir zusammenzuarbeiten.

„Angefangen damit, dass du Zakkai kontaktierst, um ein Treffen zu vereinbaren“, meinte Zeph und blickte mit seinen grünen Augen zu mir. „Ich will diesen berüchtigten Architekten der Quelle kennenlernen.“

Kols nickte. „Ich auch.“

„Vielleicht habe ich mich vorhin nicht klar ausgedrückt, als ich gesagt habe, dass Zakkai dich umbringen will, Kolstov.“ Ich stellte sicher, dass ich jedes Wort klar aussprach, damit er meine Aussage nicht missverstehen konnte. „Er will Tray und Ella und alles und jeden, der mit der Nacht-Familie in Verbindung steht, umbringen. Hast du das verstanden?“

„Dann schwebt Aflora in Gefahr“, warf Tray ein. „Denn sie ist Kols’ Gefährtin.“

„Sie sind nicht vollständige Gefährten“, erwiderte ich. „Und Zakkai kann ihr dabei helfen, diese Verbindung zu brechen. Etwas, das sich noch einfacher für ihn gestalten wird, wenn Kols sich ihm nähert.“

„Sie wird nicht zulassen, dass er unser Band bricht.“ Kols klang viel zu überzeugt davon. „Und selbst wenn sie das tut, werde ich sie einfach erneut beißen.“

„Falls du dann noch lebst“, meinte ich kopfschüttelnd. „Du bittest mich darum, dir Sterbehilfe zu leisten.“

Und ich hatte ihn gebissen, um das zu verhindern. „Mag sein, dass ich dich nicht ausstehen kann, aber ich werde dir nicht dabei helfen, zu sterben.“

„Ich kann nicht getötet werden, wenn du mit ihm redest, oder?“, konterte Kols.

Nein, aber ich schon. Und dann was?, dachte ich, war von diesem Gespräch und den mehrmaligen Anläufen, um an diesen Punkt zu gelangen, erschöpft.

Natürlich hatten die anderen alle eher gewalttätig geendet, also zog ich es vor, die derzeitige Zeitspanne mit Schmerzen zu ertragen, um die Sache zivilisiert zu besprechen.

Aber Kols hegte in dieser Version der Ereignisse offenbar einen Todeswunsch.

Weil ich ihn gebissen hatte? War das der Katalysator für diesen Wahnsinn gewesen? Oder hatte ich endlich den richtigen Verlauf der Ereignisse getroffen?

Ich schüttelte meinen Kopf. Meine mentale Gymnastik bescherte mir unheimliche Kopfschmerzen. „Ich brauche ein Nickerchen, bevor ich mit Zakkai spreche.“

„Okay“, meinte Kols.

Ich musterte ihn. „Echt jetzt. Dieses ganze“ – ich bewegte meine Hand in der Luft, war mir nicht sicher, wie ich sein Verhalten beschreiben sollte – „ist besorgniserregend.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Dieses ganze, was?“

Ich deutete nur wieder in seine Richtung. Denn ich hatte keine Ahnung, wie ich es beschreiben sollte.

Das brachte ihn zum Lachen und Zeph rollte mit seinen Augen. „Braucht ihr zwei ein Zimmer?“, sagte das Kämpferblut mit ausdruckslosem Gesicht.

„Nein, Afloras Bett wäre mir lieber“, murmelte ich, teleportierte mich in ihr Zimmer, bevor einer der beiden etwas dagegen einwenden konnte. Ihr blumiger Duft traf mich mitten ins Herz, sandte einen Schmerz durch meine Seele, während ich gegen das Bedürfnis ankämpfte, mich wieder bei ihr zu melden. Mich dafür zu entschuldigen, was ich getan hatte. Sicherzustellen, dass es ihr gut ging.

Aber ich spürte sie in den Bändern. Ihre Wut brannte heiß und war äußerst lebendig.

Gib ihm Zunder, kleine Rose, flüsterte ich in Richtung unserer verschlossenen mentalen Tür. Häute ihn bei lebendigem Leibe.

Denn Zakkai verdiente es – und mehr.

Ich hasste ihn mehr als mich selbst.

Oder wollte es, jedenfalls.

Wenn ich ehrlich war, verstand ich ihn auch. Was auch der Grund war, warum ich mich in vorherigen Versionen unserer Geschichte auf seine Seite geschlagen hatte. Und auch der Grund dafür, dass ich mir erlaubte, ein kleines bisschen Hoffnung zu hegen.

Vielleicht würden wir es dieses Mal hinbekommen.

Oder vielleicht … Vielleicht war das die finale Version, die uns alle in den Tod stürzen würde.
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Zakkai wollte mir keine Klamotten geben? Na schön. Dann würde ich mir welche mit dem Zauberstab heraufbeschwören, den er auf dem Nachttisch hatte liegen lassen.

Mein Zauberstab, dachte ich und lächelte. Ich konnte die Kraft durch mich fließen spüren. Er erkannte meine innere Magie. Vielleicht hatte er einst Zakkai gehört, aber jetzt gehörte er mir.

„Also … Was soll ich anziehen?“, sinnierte ich, tippte mir auf die Lippen.

Ich murmelte einen Zauberspruch und wedelte mit dem Leiter in der Luft herum, während ich mich im Spiegel betrachtete. Hosen und ein Oberteil waren zu simpel. Hm, ein Kleid war zu feierlich. Nein, ich brauchte etwas Rebellisches und Krasses.

Kniehohe Stiefel – jepp.

Ich kombinierte sie mit einem Rock.

„Hm.“ Ich sprach einen weiteren Bann, änderte den Stoff zu einem Karo-Muster, mit dunkelgrün als Hauptfarbe. Ich ergänzte eine weiße Bluse und zauberte mir dann einen Umhang mit einer dreiköpfigen Schlange als Klammer.

Zeph wäre so stolz auf mich gewesen. Ich sah aus wie ein Kämpferblut.

Ich tippte mir ans Kinn. Was noch? Ich fügte der Mischung einen Choker bei. Die rote Seide schimmerte zwischen schwarzen Strängen hervor. Der Eliteblut-Touch hätte Kols gefallen.

Und zu guter Letzt schuf ich ein Armband mit violetten Fäden, die Shade repräsentierten. Ich war nicht gut auf ihn zu sprechen, aber er hatte mir seine niederträchtigen Absichten nie vorenthalten. Er hatte mich gewarnt, dass ich ihn hassen würde. Ich hatte gespürt, dass ihn diese Tatsache tief verletzt hatte. Was auch immer er vorhatte, hatte einen tieferen Sinn. Ich wusste nur noch nicht, was dieser war. Die einzig fehlende Verzierung war ein bisschen himmelblaues Flair. Nein. Das würde ich nicht beifügen. Wenn Zakkai wollte, dass ich seine Farben trug, konnte er mir mehr geben als nur eine Robe.

Ich fuhr mir mit meinen Fingern durch mein blauschwarzes Haar, sah mich nochmal im Spiegel an und verstaute meinen Zauberstab in meiner Umhangtasche.

Wo bist du?, fragte ich meinen Malaiseblut-Gefährten.

Finde mich, war seine kokette Antwort.

Ich kniff meine Augen zusammen. Du willst wirklich, dass ich dir wehtue, was?

Sein darauffolgendes Lachen beruhigte meinen Zorn kein bisschen. Wenn überhaupt, ließ es mein Feuer erst recht auflodern. Ich mochte sein kleines Gedankenspiel oder die Erinnerungen, die er in meinen Kopf gepflanzt hatte, nicht. Sie waren nicht echt. Sie konnten nicht echt sein. Und doch konnte ich kein Anzeichen auf Magie an ihnen finden. Es fühlte sich an, als hätte er sie mir bloß zugänglich gemacht, nicht dort platziert. Und das war noch beunruhigender.

Was hatte ich noch für Erinnerungen, von denen ich nichts wusste?

Ich erschauderte und konzentrierte mich stattdessen darauf, Zakkai zu finden.

Es war nicht schwer. Er hatte mir sozusagen eine Spur aus himmelblauer Magie hinterlassen, der ich folgen konnte. Ich konnte sie eher spüren als sehen. Die Energiespur fühlte sich bekannt an und ich konnte sie mit meinen Sinnen aufnehmen.

Ich lief den steinernen Korridor hinab, bemerkte die Feuerlampen, die das steinerne Innere mittels Magie beleuchteten, und passierte mehrere geschlossene Türen.

Zwei Mitternachtsfeen standen am Ende des Flurs Wache. Einer von ihnen öffnete die hinterste Tür für mich und dahinter kam ein weiterer Korridor zum Vorschein. An der einen Wand verliefen Glasfenster hinab. Ich spähte aus ihnen und bemerkte die Tierwelt und die Bäume draußen. Wir waren im dritten Stock, in einer Art von Schloss. Die Sonne ging über ein paar Bergen in der Ferne auf, was mich meine Stirn runzeln ließ.

Diese Umgebung war überhaupt nicht wie die brennenden Knallbäume auf dem Areal der Akademie. Keine Kohlenhalme, keine rabenähnlichen Steine und auch keine Feuermücken. Nur eine Aue voller schöner Blumen, gesunden Bäumen und einem begrünten Berg.

Jetzt ist nicht die richtige Zeit zum Gärtnern, Aflora, neckte mich Zakkai in meinen Gedanken, ermahnte mich an die Erinnerung, die er verdreht hatte.

Bleib ja raus aus meinem Kopf.

Ich fürchte, das kann ich nicht tun, süßer Stern. Immerhin bist du meine Gefährtin.

Für den Moment, entgegnete ich. Wir werden das Band brechen. Jedenfalls gemäß dem gefälschten Ereignis in meinem Kopf.

Wer sagt, dass es gefälscht ist?

Ich sage das, erwiderte ich und folgte seiner Essenz den Korridor hinunter. Sie führte mich in einen weiteren steinernen Flur voller Türen.

Ein paar Mitternachtsfeen plauderten miteinander, hielten alle inne, um mich mit geweiteten Augen anzustarren.

Ich blendete sie aus, ging erhobenen Hauptes an ihnen vorbei und ließ meinen Umhang ausfächern. Es hatte keinen Sinn, sich neue Freunde zu machen. Ich hatte nicht vor, lange hierzubleiben.

Eine geschlossene Flügeltür befand sich am Ende des Flurs. Der Türrahmen strotze nur so vor Zakkais Energie. Ich sandte einen Magiestoß in die Mitte, um die Türen auffliegen zu lassen. Dann ging ich über die Türschwelle, wollte den Mann im Raum finden, der mit meinen Gedanken spielte.

Aber stattdessen hielt ein Saal voller essender Mitternachtsfeen inne, um meinen eher dreisten Auftritt mit offenen Mündern zu beobachten.

Sie saßen alle an Fenstern, die Aussicht auf den Berg schenkten. Ihre Tische waren im Stil einer Kantine angeordnet, wobei Zakkai am oberen Teil des Raumes saß.

Er saß neben Laki – wenn das überhaupt sein richtiger Name war – und mehreren anderen Feen. Alle starrten mich an, während ich näherkam. Ihre Gespräche verflüchtigen sich zu einem Flüstern.

Ich ignorierte sie alle. Mein Fokus lag ausschließlich auf meinem Gefährten. Er hatte sich ein Hemd und eine Krawatte angezogen. Sein weißes Haar trug er offen und wild, und die Strähnen fielen auf seine breiten Schultern.

Der Inbegriff von Sünde.

Er hatte sogar ein Glas Rotwein – vermutlich gespickt mit Blut –, um seiner vampirischen Erscheinung die Krone aufzusetzen. Er nippte am Glasrand, während seine silberblauen Augen mich wohlwollend musterten. Dann stellte er das Glas auf den Tisch und die Brünette an seiner Seite lehnte sich zu ihm, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Es war eine unverkennbar intime Geste, die sie verstärkte, indem sie ihre Hand unter dem Tisch verschwinden ließ. Vermutlich, um sie auf seinen Oberschenkel zu legen.

Ich musterte ihre bekannten Gesichtszüge stirnrunzelnd.

Dakota, erinnerte ich mich. Sie hatte mich als eine Königin bezeichnet.

Und soweit ich ihrer derzeitigen Körpersprache entnehmen konnte, war sie äußerst vertraut mit meinem König. Mein Herz klopfte bei diesem Gedanken schneller und ich kniff meine Augen zusammen.

Sie musste wissen, dass Zakkai mein Gefährte war.

Aber er hatte vor, unser Band zu brechen, also war ihr das vielleicht egal.

Mir hätte es auch egal sein sollen.

Aber ein Teil von mir wollte da rübermarschieren und ihre Hand von Zakkais Bein reißen. Ein lächerlicher Instinkt, wenn man bedachte, dass ich ihn nicht mal als meinen Gefährten wollte.

Ich hatte bereits drei, ich brauchte nicht noch einen vierten. Das hier war nur vorübergehend. Wenn er mit diesem dunkelhaarigen Eliteblut Blumen pflücken wollte, von mir aus. Ich hätte ihn sowieso lieber umgebracht.

Bist du gekommen, um zu spielen?, fragte er in meinen Gedanken, legte seinen Kopf schief. Auf die entgegengesetzte Seite von Dakota.

Das ist ja interessant, dachte ich, ignorierte seine Frage.

Sie kräuselte ihre vollen Lippen und richtete sich auf. Ihre dunklen Augen sahen in meine Richtung. „Nett von dir, dich uns endlich anzuschließen“, sagte sie und nahm ihre Hand von Zakkais Bein, um sie besitzergreifend auf die Rückenlehne seines Stuhls zu legen.

Er schien es nicht zu bemerken oder sich darum zu scheren – vermutlich, weil sie ihn oftmals berührte – und lächelte mich stattdessen an. „Wie ich sehe, hast du dich für Akademie-Kleidung entschieden. Bedeutet das, dass du eine Lektion willst?“

Ich konnte murmelnde Feen hinter mir hören. Ein Hauch Aufregung lag in der Luft.

„Soweit ich weiß, waren Unterrichtsstunden mit dir nicht Teil meines Lehrplans. Ich glaube, ich werde mich an den Plan halten, den Kols mir gegeben hat, vielen Dank auch.“

Sein Grinsen wurde breiter. „Oh, aber ich kann dir so vieles beibringen“, sagte er. Seine Stimme war eine sündhafte Liebkosung, die diesem Satz so viele Interpretationsmöglichkeiten schenkte.

„Kai“, meldete sich sein Vater zu Wort. Ein warnender Tonfall lag in seiner Stimme.

„Einen Augenblick“, erwiderte er. Eine niederträchtige Absicht funkelte in seinen Augen. „Ich will unsere Königin nur etwas beschwichtigen.“

„Ich bin nicht eure Königin.“ Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. „Ihr seid keine Feen der Elemente.“

„Nein, sind wir nicht“, stimmte er zu. „Aber du bist definitiv meine Königin.“ Er rückte seinen Stuhl zurück, sodass Dakotas Hand von der Stuhllehne fiel. Rasch zog sie ihren Arm zurück. Ihre Lippen verzogen sich kurz nach unten, zeigten ihre Genervtheit kurz, bevor sie ihr Gesicht wieder zu einer emotionslosen Miene verzog.

„Kai“, versuchte sein Vater erneut, doch Zakkai ging bereits um den Tisch herum.

„Hattest du Schlafprobleme, Aflora?“, fragte er und schlenderte auf mich zu. „Ist das der Grund, warum du so verstimmt bist?“

„Schlafprobleme?“ Ich lachte höhnisch beim Gedanken daran. „So nennst du das also?“

Er grinste und stellte sich vor mich hin, um eine Haarsträhne hinter mein Ohr zu streichen.

Süßer Stern, du hast mich bloßgestellt, indem du hier reingestürmt bist – mit Kleidern, die all deine Gefährten repräsentieren, außer mich. Er legte seine Hand an meine Wange. Wenn du dich hinkniest, werde ich dir vergeben. Die Worte wurden unheimlich sanft in meine Gedanken gesprochen. Ein Versprechen, hinter dem eine Absicht lauerte.

Das hier war seine Domäne, nicht meine.

Es wäre weise gewesen, etwas Respekt zu zeigen.

Das Problem war … Ich hatte keinen Respekt mehr übrig, den ich ihm hätte geben können.

„Vor dich werde ich mich nie hinknien.“ Ich betonte die Worte, damit sie jeder klar hören konnte. Vielleicht hätte ich in Gedanken antworten sollen, aber ich hatte nichts zu verbergen. Und ich meinte, was ich gesagt hatte. „Ich knie mich vor niemandem nieder.“

Die Feen rangen nach Luft, als sie meine freche Antwort hörten.

Doch in Zakkais Augen stieg ein Hauch Belustigung auf. „Ich kann dich dazu bringen, dich hinzuknien.“

„Du kannst es versuchen“, konterte ich.

Die Masse brach in lautes Flüstern aus und Laki gab ein hörbares Seufzen von sich. Offenbar besorgten ihn meine Antworten. Na, er konnte einen brennenden Knallbaum fressen. Und Zakkai auch. „Brich einfach unser Band und schon bin ich weg“, sagte ich.

„Hast du meinen Zauberstab mitgebracht?“, fragte er, ignorierte meine Aussage.

„Nein, aber ich habe meinen Zauberstab mitgebracht.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Gut. Du wirst ihn brauchen.“ Er begann seine Ärmel zu seinen Ellbogen hochzurollen, sein Blick auf mich gerichtet. „Ich werde dir den ersten Zauberspruch in unserem Duell überlassen. Ich bin eben ein Gentleman.“

„Duell? Ich werde mich nicht mit dir duellieren.“

„Oh, doch, wirst du, kleiner Stern. Du hast mich herausgefordert und ich nehme die Herausforderung an. Also werden wir uns duellieren.“

„Ich habe dich nicht herausgefordert.“

„Sieh es als deine erste Lektion, Aflora. Wenn du einem König sagst, dass du dich weigerst, dich vor ihm niederzuknien, nachdem du ihn mit deinem Auftritt und deinem Aufzug beleidigt hast, kommt das einer Herausforderung gleich.“ Er rollte seinen Nacken ab, seine Hemdsärmel jetzt vollständig an seine Ellbogen hochgerollt. „Knie dich hin oder sprich deinen ersten Bann.“

„Du bist nicht mein König.“ Vielleicht war es eine blöde Idee, ihn zu reizen, aber mein Überlebensinstinkt schien nicht mehr zu existieren.

„Ich bin der Architekt der Quelle. Das macht mich zu deinem König.“ Ich hätte den geduldigen Tonfall in seiner Stimme bewundert, wenn ich ihn hätte bewundern können.

„Ein Titel verschafft einem keinen Respekt“, informierte ich ihn mit einem ähnlichen Tonfall. „Taten tun es.“

Er zog eine Augenbraue hoch. „Soll heißen?“

„Du hast eine Akademie voller Schüler und ein Dorf voller unschuldiger Mitternachtsfeen angegriffen. Das sind Taten, für die ich mich nie hinknien werde.“ Ganz zu schweigen davon, dass du meine Erinnerungen verfälscht hast, ergänzte ich in Gedanken und kniff meine Augen zusammen. Ich bin keine zarte kleine Blume, die du mit deiner Malaisemagie manipulieren kannst.

Stille folgte auf meine Worte. Alle im Saal schienen erstarrt zu sein.

Zakkai musterte mich einen langen Augenblick. Kraft waberte in seinen silberblauen Augen. „Respekt ist hier ein wichtiger Wert, Aflora. Etwas, woran es dir zu mangeln scheint.“ Er nahm einen Schritt zurück. Ich erkannte seine Haltung aus einer von Zephs Kämpfer-Unterrichtsstunden wieder. „Lektion Nummer zwei, Schätzchen. Stell zuerst Fragen, bevor du andere beschuldigst. Alles andere ist beleidigend. Und jetzt, sprich deinen ersten Bann.“

„Fragen stellen“, wiederholte ich mit einem humorlosen Lachen. „Ich habe dir mehrere Fragen gestellt, Kai. Deine Art, Antworten zu liefern, lässt eine Menge zu wünschen übrig.“

„Genauso wie dein derzeitiges Verhalten“, konterte er. Himmelblaue Flammen züngelten an seinen Fingerspitzen. Ich kann das nicht einfach so durchgehen lassen, Aflora. Du stellst mich vor unserem Volk bloß.

Dein Volk, fauchte ich.

Unser Volk, sagte er erneut. Du bist eine von uns.

Ich bin eine Erdfee. Eine königliche Erdfee. „Ich werde mich nicht vor dir verneigen. Du bist nicht mein König.“

Sein Kiefer zuckte. „Räumt die Tische.“

Stühle wurden über den Boden geschoben, als die Feen seinen Befehl hastig befolgten. Sie alle begaben sich zur Glaswand, ihre Blicke auf den Sparringkampf gerichtet, der sich in der Mitte des Saals anbahnte. Magie rauschte durch die Luft, als die Tische sich ordentlich aufschichteten und einen kleinen Stapel in der Ecke bildeten, sodass wir genug Platz hatten.

„So selbstbewusst, Aflora. Ich wollte nur sehen, zu was du imstande bist. Aber jetzt habe ich fest im Sinn, dir zu zeigen, was ich kann.“ Er begab sich wieder in seine Abwehrposition. „Du hast fünf Sekunden, um einen Zauberspruch von dir zu geben, bevor ich anfange.“
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Verdammt, war sie umwerfend.

Ich wollte meine Finger durch ihr Haar gleiten lassen und sie küssen, sie dann zur Strafe für ihre Widerspenstigkeit beißen. Niemals hatte jemand es gewagt, mich herauszufordern. Sie alle wussten es besser. Aber Aflora stand in all ihrem königlichen Glanze vor mir, forderte mich auf, zu reagieren.

„Vier Sekunden“, sagte ich zu ihr, zählte herunter.

Ihre wunderschönen Augen verzogen sich zu Schlitzen, ihre Energie erwachte zum Leben. Ich schmeckte all ihre Gefährten im Wind, ganz wie den süchtig machenden Unterton ihrer elementaren Abstammung. Es schuf einen berauschenden, potenten Mix, den ich verschlingen wollte.

Aber stattdessen sagte ich: „Drei Sekunden.“

Sie hatte mich unzählige Male bloßgestellt. Sie ungestraft davonkommen zu lassen, würde mich als schwach dastehen lassen, und das konnte ich mir als Architekt der Quelle nicht leisten. Ich konnte sie als meine Ebenbürtige akzeptieren, aber nicht als meine Widersacherin. Nicht, wo unser Volk sich doch darauf verließ, dass wir es anführten.

„Zwei Sekunden, Aflora.“ Ich wusste bereits, was für einen Bann ich benutzen würde. Nichts Hartes, nur eine Warn–

Grünes Feuer schoss über den Boden und umschloss meine Knöchel. Die Fesseln zogen an meinen Beinen, drohten, mich zu Boden zu reißen, und eine Baumwurzel schoss durch die Fliesen, griff nach meiner Wade. Ich runzelte angesichts der bizarren Mischung aus Magie die Stirn. Sie hatte nichts gesagt, hatte nur ihre Gedanken benutzt, um die Kraft auszustoßen.

Ich wäre beeindruckt gewesen, wenn das nicht so ein strikter Regelverstoß gewesen wäre. „Wer zum Teufel hat dir beigebracht, wie man sich duelliert?“

„Zephyrus“, erwiderte sie und sandte einen weiteren Magiestoß auf meinen Torso los, der rote Flammen barg. „Und Kols.“

Sie verschwand in einer Schwade aus violettem Rauch, nur um dann mit einem feurigen, violetten Ball aus Energie hinter mir aufzutauchen. „Und Shade.“ Sie zielte mit dem Kriegsfeuer direkt auf meinen Kopf.

Okay.

Das war kein Duellieren.

Sie versuchte, mich umzubringen.

Ich duckte mich, fing das Kriegsfeuer auf, bevor es jemand anderen treffen konnte. Ich schmolz es mit einer Welle meiner Kraft. Dann sandte ich einen Gedanken zu den Fesseln um meine Knöchel und meine Wade, wich dann der frisch heraufbeschworenen Kugel aus farbenfrohen Flammen aus.

Ich fing sie mit meiner Hand auf, die in himmelblaue Magie getaucht war, und zerdrückte sie, wie ein echter Ball. Dann schmiss ich ihn weg. „Ich bin dran.“

Ihre Augen weiteten sich ein kleines bisschen, als ich ein elektrisches Netz in ihre Richtung warf. Es war ähnlich wie jenes, in dem ich sie vorhin gefangen hatte.

Aber dieses Mal teleportierte sie sich weg davon, woraufhin die Energie ausfranste, als sie auf den Steinboden traf.

Clever, lobte ich sie, wirbelte herum, um ein weiteres Netz an ihren neuen Standort zu werfen. Aber sie teleportierte sich erneut. Dieses Mal verschwand sie lange genug, damit ich erkannte, was sie vorhatte.

Flüchten.

Ich grinste und sah auf meine Uhr, während alle anderen sich in stiller Verwirrung umsahen, nach der verschollenen Königin suchten.

Zehn.

Neun.

Acht.

Ich gähnte.

Sechs.

Fünf.

Oh, Aflora.

Drei.

Zwei.

Sie erschien mit einem lauten kraftvollen Geräusch, als der Bann, mit dem ich sie bei ihrer Ankunft belegt hatte, sich aktivierte. Er zog sie wie ein elastisches Band zurück zu mir. Sie landete auf ihrem Po. Ihr erschrockener Gesichtsausdruck amüsierte mich.

Ich gab ihr keine Gelegenheit, um sich zu orientieren. Stattdessen jagte ich ein weiteres Netz auf sie los.

Himmelblaue Flammen umgaben ihren Körper, lösten die Stränge augenblicklich auf, als sie in einem wunderschönen Verteidigungsmanöver auf die Beine kam. Nett, sagte ich zu ihr. Sie hatte sämtliche Regeln komplett übergangen, aber das hielt mich nicht davon ab, ihre gesamthafte Leistung gutzuheißen.

Die Frau konnte kämpfen.

Ihre Fertigkeiten stammten zweifelsohne von ihrem Band mit Zephyrus. Was meine Vermutungen, dass er einen vorzüglichen Widersacher hermachte, bestätigte. Wenn sie diese Manöver von ihm übernehmen konnte, war er in Person ein ernstzunehmender Gegner. Ich freute mich darauf, ihn kennenzulernen. Vielleicht würde ich ihn leben lassen. Wenn auch nur, um meine Gefährtin so agil und talentiert zu behalten, wie sie es jetzt war.

Ein brennender Knallbaum spross in der Mitte des Zimmer, was mehrere Mitternachtsfeen nach Atem ringen ließ. Ich musterte die größer werdende Monstrosität, war mir nicht sicher, was sie damit vorhatte. Diese Bäume waren gefährlich und dazu bestimmt, draußen gepflanzt zu werden. Sie hatten die Angewohnheit, in Flammen aufzugehen.

Sie ergänzte ein Meer aus Kohlenhalmen darunter. Das Gras war dafür bekannt, messerscharf zu sein.

„Aflora“, warnte ich. „Das hier ist ein Duell, kein Todeskampf.“

„Befreie mich und ich werde dich leben lassen“, konterte sie.

„Dich befreien?“ Mir entfuhr beinahe ein Lachen. „Verstehst du unter Freiheit, von einem Halsband blockiert zu werden, anstatt deinen Kräften zu erlauben, ihr volles Potenzial auszuschöpfen?“ Ich sah demonstrativ auf ihren Hals. „Du hast das kreiert, süßer Stern. Nicht ich. Ich würde deine Fähigkeiten nie schwächen.“ Obwohl, wenn ich ihr jetzt so zusah, … konnte ich verstehen, warum Kolstov das Gefühl gehabt hatte, dass er das müsste.

Sie war total außer Kontrolle und sie schien die Stärke ihrer Fähigkeiten nicht ganz zu verstehen.

Eine Tatsache, die sie bestätigte, als sie eine weitere Kugel Kriegsfeuer auf meinen Kopf abfeuerte. Eine zweite folgte dicht darauf, traf beinahe die Feen an den Fenstern.

„Aflora.“

Sie ignorierte mich und sandte zwei weitere bedrohliche Bälle in meine Richtung. Sie war völlig außer Kontrolle und wurde von Sekunde zu Sekunde mächtiger.

Verdammt.

Ich hatte sehen wollen, zu was sie imstande war, und sie hatte definitiv abgeliefert.

Wenn wir draußen gewesen wären, wäre es in Ordnung gewesen. Aber sie hatte Kriegsfeuer und einen brennenden Knallbaum mitten in einem Schloss hochbeschworen. Das komplexe Paradigma aufrechtzuerhalten, konsumierte bereits die Hälfte meiner üblichen Kraft. Ich konnte nicht zulassen, dass sie dieses Gleichgewicht störte. Ansonsten hätte ich riskiert, dass jemand verletzt würde.

Okay. Dann musste ich es auf die harte Tour beenden.

Ich wartete ihren nächsten Angriff ab und zerstörte ihn, bevor er ihre Hand verlassen hatte. Dann wickelte ich ein elektrisches Seil um sie, welches sich zischend um ihre Fesseln legte. Sie schrie und riss mit einer beeindruckenden Kraftwelle an ihnen, die meine Kinnlade überrascht herunterklappen ließ.

Und dann brach die Hölle los.

Feuer drang in violetten, roten, grünen und himmelblauen Tönen aus ihr, breitete sich mit bedrohlicher Absicht auf dem Boden aus. Mehrere der Feen hinter mir begannen zu flüchten, aber eine von ihnen sandte einen Blitz in Afloras Brust. Das überraschte meine Gefährtin und ließ sie mit einem schmerzerfüllten Schrei zu Boden gehen.

Ein weiterer Blitz folgte – mit einem roten Summen, das mir verriet, wer der Urheber gewesen war.

„Dakota“, fauchte ich. „Es reicht.“

Sie sandte einen letzten Bann, der ihre Beute paralysieren sollte, dann sah sie mich mit gerissenem, trotzigem Blick an. „Du hattest die Eier nicht, um es zu tun, also habe ich es für dich getan.“

„Ich habe dich nicht darum gebeten, einzugreifen.“ Und das hätte ich auch nicht.

„Das brauchtest du nicht. Ich wusste, was du gebraucht hast.“

„Deine Annahme war falsch“, informierte ich sie, schoss einen ähnlichen Blitz los, um sie auf ihre Knie zu zwingen. „Fass meine Königin nie wieder an.“

„Kai“, unterbrach mein Vater.

„Nein. Ich hatte die Situation unter Kontrolle.“ Ich konzentrierte mich auf die geballte Kraft, die im Saal umhersummte, und ließ sie mit einer einzigen Handbewegung ausgehen. Der brennende Knallbaum verwandelte sich in Asche und Afloras seilartige Flammen verwandelten sich in beruhigenden Sprühregen. Mit einer weiteren Handbewegung normalisierte sich alles. Das Paradigma reagierte auf mich – seinen Meister – und berichtigte alle Fehler.

Dann wandte ich mich der zitternden Dakota auf dem Boden zu und sandte einen weiteren Blitz in sie, um Aflora zu rächen.

Sie hatte Aflora zweimal mit ihrer Magie getroffen, bevor sie sie paralysiert hatte. „Obwohl du mit guten Absichten gehandelt hast, ist Aflora noch immer unsere Königin und ich dein König. Du wirst sie nicht grundlos angreifen.“

„Kai, sie hat sich bedroht gefühlt und hat entsprechend reagiert“, warf mein Vater ein.

Eine Untertreibung.

Dakota hatte sich von Aflora bedroht gefühlt, seit ich das erste Mal erwähnt hatte, dass sie meine Gefährtin war. Das machthungrige Eliteblut war seit dem ersten Tag hinter meinem Schwanz her. Ich durchschaute ihre kleinen Tricks mühelos. Sie wollte mich für ihre selbstgefälligen Zwecke benutzen. Genauso, wie sie Kolstov und Zephyrus benutzt hatte. Der Unterschied zwischen ihnen und mir? Ich dachte mit meinem Kopf.

Sie würde nie einen Platz in meinen Bett haben.

Das hatte ich von Anfang an klargemacht.

Es hatte nichts mit meiner Verbindung zu Aflora zu tun, sondern mit Geschmack.

Genauso wie Dakotas Angriff nichts damit zu tun gehabt hatte, die anderen zu beschützen, sondern mit ihrer stetig wachsenden Eifersucht. Mir war ihre kleine besitzergreifende Zurschaustellung nicht entgangen, als Aflora angekommen war. Der einzige Grund, warum ich das Eliteblut nicht zurechtgewiesen hatte, war der Hauch von Verärgerung, den das in meiner Gefährtin entfacht hatte.

Sie mochte den Gedanken nicht, dass eine andere Frau mich berühren könnte. Ich verstand das, zumal ich nicht allzu erfreut darüber gewesen war, dass sie sich andere Gefährten genommen hatte. Aber wir waren jahrelang getrennt gewesen. Und es war immer die Absicht gewesen, das Band zu brechen, wenn wir uns wiedersehen würden.

Ich war kein Heiliger.

Ich hatte herumgevögelt.

Aber ich hatte mich mit niemand anderem verbunden. Und das würde ich auch nicht.

Aflora war die Eine für mich. Etwas, das ich von dem Moment an gewusst hatte, in dem ich sie in den Träumen gesehen hatte. Vielleicht sogar schon vorher. Ich war seit dem Café nicht imstande gewesen, eine andere Frau auch nur anzusehen. Doch ich hatte nicht viele Gedanken daran verschwendet, diesen Umstand zu beurteilen … Bis sie mir in der ersten Nacht befohlen hatte, an ihr runterzugehen.

Seither hatte ich ihr gehört.

Sie wusste es nur noch nicht.

Ihr Schmerz floss durch unser Band, was mich dazu bewegte, mich zu ihr umzudrehen. Sie hatte sich auf dem Fußboden zu einer zitternden Kugel eingerollt. Der Bann hatte von ihr abgelassen und ließ sie hilflos zurück.

Verdammt, sie sah in diesem Moment so klein und zerbrechlich aus. Eine gebrochene kleine Blume ohne Leben.

Niemand sollte eine Königin jemals so sehen.

Und doch hatte Dakota sichergestellt, dass alle Afloras Fall bezeugen würden.

Kraft züngelte durch meine Adern und ich verspürte den Drang, sie zu töten. „Renn weg, Dakota“, sagte ich mit einem tiefen Knurren. „Versteck dich.“

Mein Vater gab ein weiteres seiner berühmt-berüchtigten Seufzen von sich. Seine Verärgerung war spürbar. Er mochte mein Temperament nicht. Witzig, wenn man bedachte, dass ich das von ihm hatte.

Ich lief zu Aflora hinüber und hob sie in meine Arme. „Der Unterricht ist beendet“, informierte ich alle im Raum, trug sie zur Tür und in den Flur hinaus. Ich spürte, dass mein Vater mir folgte, blendete ihn jedoch aus.

Er sagte nichts, bis wir allein in meinem Flügel des Schlosses angekommen waren. Seine Enttäuschung war nicht zu überhören. „Du hast die Sache aus dem Ruder laufen lassen.“

„Ich habe ihre Grenzen ausgetestet“, konterte ich. „Hättest du mir erlaubt, sie früher zu rekrutieren, hätten wir Zeit gehabt, um sie auf deine Weise auszubilden. Aber jetzt ist sie mit drei anderen Mitternachtsfeen verbunden, weshalb sie meiner Art von Schulung bedarf.“

„Sie war damals noch nicht bereit.“

„Sie ist auch jetzt nicht bereit“, konterte ich, hatte die Nase voll von der ewig gleichen Auseinandersetzung. „Sie strotzt nur so vor Kraft und hat kein Ventil, um sie abzulassen. Ich habe ihr heute gegeben, was sie brauchte. Genauso, wie ich es morgen tun werde. Aber ich werde es auf meine Art tun. Denn ich bin der Architekt der Quelle.“ Ich ergänzte den letzten Teil, um ihn erneut an meine Machtposition zu erinnern. „Du kannst dich darauf verlassen, dass ich mich darum kümmern werde.“

„Du hast gerade ein wertvolles Mitglied unserer Bewegung bedroht“, sagte er zähneknirschend. „Das macht es schwierig, dir zu vertrauen, Zakkai.“ Dass er meinen vollen Namen benutzte – sowie seine hirnverbrannte Aussage –, ließ mich mit meinen Augen rollen. „Dakota ist nicht wertvoll. Sie ist ein machthungriges Miststück, das uns alle hintergehen wird, wenn sich ihr nur schon die kleinste Gelegenheit auf eine höhere Position bietet.“

Er grummelte angesichts meiner Direktheit. „Was zum Teufel ist in dich gefahren?“

„Dakota hat meine Gefährtin angegriffen“, fauchte ich, hielt vor der Tür zu meinem Zimmer inne. „Sowas kann ich nicht leiden.“ Wie konnte er das Problem an ihrem Verhalten nicht sehen?

„Vorübergehende Gefährtin“, korrigierte er.

„Das war immer dein Plan“, säuselte ich, bestätigte und verneinte die Absicht auch nicht.

Er hatte uns dieses Band aufgehalst.

Dann hatte er mich dazu gezwungen, ihre Erinnerungen an mich zu verändern.

Das war nur der Anfang meines höllischen Daseins gewesen. Jeder Befehl, den er seither gegeben hatte, war schlimmer als der vorherige gewesen. Und jetzt wollte er, dass ich mich auf die nächste Ebene begab, indem ich das letzte bisschen Gutartigkeit, das ich noch besaß, lossagte. Meine Verbindung zu Aflora.

„Wenn du mich jetzt entschuldigst. Ich werde Aflora ein warmes Bad einlassen, was dabei helfen wird die Überbleibsel von Dakotas Bann aufzulösen.“ Ich benutzte einen mentalen Befehl, um die Tür zu öffnen, dann wollte ich sie ihm vor der Nase zuschlagen. Aber natürlich folgte er mir nach drinnen.

„Dieses Gespräch ist noch nicht beendet.“

„Wirst du mich jetzt wirklich nerven, weil ich Dakota beinahe getötet habe?“, fragte ich und lachte schnaubend. „Denn es ist nicht das erste Mal, dass ich das beinahe getan habe, Vater.“ Ich hatte sie einmal nackt in meinem Bett vorgefunden. Anstatt mich darüber zu freuen, hatte ich sie im selben Outfit zu ihren Gemächern zurückkehren lassen, in dem sie reingekommen war: nackt.

Aus irgendeinem Grund bemühte sie sich seither nur noch mehr, um mich für sich zu gewinnen.

„Wir stehen so kurz vor der Erfüllung unseres Ziels“, drängte er, legte seine Hand auf meine Schulter und sein Tonfall wurde sanfter. „Wir haben unsere Pflicht gegenüber Afloras Eltern getan, indem wir sie beschützt haben. Es ist an der Zeit, dass wir weiterziehen und beenden, was wir begonnen haben. Das ist der einzige Weg, um ihre Erinnerung wirklich zu ehren. Und all die anderen Leben, die die Ältesten des Rates der Mitternachtsfeen genommen hat.“

Ich stieß einen langen Atemzug aus und meine Muskeln entspannten sich.

„Vater, ich bin nicht von unserem anfänglichen Kurs abgekommen“, erwiderte ich. Ein bisschen Sparring mit meiner Gefährtin würde meinen Weg nicht verändern. „Und Aflora ist mehr als nur eine Pflicht. Du hast ihre Kraft heute gesehen. Sie ist wertvoll.“

Ich sah auf die noch immer zitternde Frau in meinen Armen hinab. Ihre blauen Augen waren geweitet, während sie wortlos zuhörte. Der paralysierende Bann hatte ihr vermutlich die Fähigkeit genommen, etwas von sich zu geben, aber ich vermutete, dass es tiefergreifende Gründe für ihre Stille gab. Sie schien ehrlich interessiert daran, unser Gespräch zu verfolgen. Ich konnte es ihr angesichts des Themas nicht verübeln.

„Ihre Eltern sind für unsere Sache gestorben“, ergänzte ich, sah ihr unentwegt in die Augen. „Wir müssen ihr Gelegenheit geben, um zu entscheiden, ob sie sich unserer Mission, ihre Aufopferung zu ehren, anschließen möchte. Ich kann nicht erwarten, dass sie diese Entscheidung binnen einer Nacht trifft. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hat.“

„Entweder das oder der Tod“, meinte er.

„Ja“, stimmte ich zu, bemerkte, wie ihre Pupillen sich angesichts meiner Bestätigung weiteten. „Der Rat der Mitternachtsfeen hat nie im Sinne gehabt, sie leben zu lassen. Der einzige Grund, warum sie es vor all diesen Jahren getan haben, war, dass sie sie als Lockvogel benutzen konnten, um uns aufzuspüren.“ Ich ergänzte Letzteres für sie, fragte mich, ob sie die Wahrheit kannte.

Das Blähen ihrer Nasenflügel sagte mir, dass dem so war.

Hat Kolstov es dir gesagt?, fragte ich.

Ja. Ihre mentale Stimme war stark und das komplette Gegenteil von ihrem zerbrechlichen körperlichen Zustand. Ich nahm an, dass sie noch immer kämpfen konnte – sogar in diesem Zustand. Und das mit der bloßen Kraft ihrer Gedanken.

„Hat er dir gesagt, dass die Ältesten deine Eltern dafür getötet haben, dass sie Malaisebluten beim Überleben geholfen haben?“, sagte ich laut. Es war mir egal, ob mein Vater es hörte. Das war nichts Neues für ihn.

Ja, wiederholte sie. Er hat es mir gesagt, nachdem der Rat es ihm offenbart hat.

Das … ist merkwürdig bewundernswert von ihm.

Er wusste bis vor Kurzem nichts davon. Aber Shade schon.

Shade weiß eine Menge Dinge, stimmte ich zu, bevor ich meinen Vater ansah. „Kolstov hat Aflora die Wahrheit über den Tod ihrer Eltern gesagt.“ Der junge Mitternachtsprinz war erst vor Kurzem in den inneren Zirkel aufgenommen worden. Eine Tatsache, die mein Onkel, Tadmir, uns letzte Woche eröffnet hatte. Ich hatte erwartet, dass der Thronfolger der Nacht-Familie seine Rolle als König – und seine Position als führender Mörder meiner Rasse – annehmen würde.

Aber, dass er Aflora die Wahrheit gesagt hatte, widerstrebte diesem Gedanken.

Er hatte dem Rat zudem auch nichts über sein Band zu ihr gesagt. Etwas, von dem ich annahm, dass es aus purer Selbstsucht geschehen war. Wenn sie von ihrer Verbindung erfahren hätten, würde er sein Anrecht auf den Thron verlieren. Oder noch schlimmer … Sie würden ihn dafür umbringen, dass er mit einer Abscheulichkeit geschlafen hatte.

Natürlich hatte er ihnen auch nichts von ihren stärker werdenden Malaise-Fähigkeiten erzählt. Ich hatte nie ganz verstanden, warum er das verheimlicht hatte … Ich hatte einfach angenommen, dass er damit seinen eigenen Hintern irgendwie retten wollte.

„Das wird sein Schicksal nicht ändern“, sagte mein Vater. „Die gesamte Nacht-Familie muss sterben.“

„Ich weiß“, erwiderte ich, noch immer in meinen Gedanken verloren.

Du darfst Kols nicht umbringen, sagte Aflora und riss ihre Augen auf.

Ich beugte mich runter, um meine Lippen auf ihre zu pressen. Schhh, wir reden weiter, wenn du dich ausgeruht hast.

Nein, Kai. Du darfst Kols nicht umbringen!

Ist schon gut, kleiner Stern, versicherte ich ihr. Ich werde dir zeigen, wie du die Bänder brechen kannst, damit sein Tod dir nicht wehtun wird.

Sie begann sich panisch in meinen Armen zu winden. Ihr Körper bewegte sich, während sie sich gegen den Heilungsprozess wehrte und ihre Gliedmaßen dazu zu bringen versuchte, sich zu bewegen.

Ich seufzte. „Aflora, das wird die Nachwirkungen nur noch schlimmer machen.“ Ich legte sie in mein Bett und murmelte einen Bann, um die Laken um sie zu wärmen. Was sie wirklich brauchte, war ein Bad, aber das war keine Option, wenn sie sich weiterhin wehrte. Ich ließ eine Hand unter ihren Umhang gleiten, um nach meinem Zauberstab zu greifen, dann belegte ich sie mit einem sanften Bann, der sie zum Schlafen bringen sollte.

Nein!, schrie sie in meinen Gedanken. Kai, nein!

Schhh … Ich versuche, dir zu helfen, Aflora. Entspann dich einfach. Ich intensivierte den Bann, durchbrach ihre schwache Abwehrblockade und warf sie binnen Sekunden in einen tiefen Schlaf. Dann schüttelte ich meinen Kopf. „Sie ist eine der stursten Frauen, denen ich je begegnet bin.“

„Das sind die Starken meistens“, erwiderte mein Vater, klopfte mir wieder auf die Schulter. „Brich das Band morgen. Das wird euch beiden helfen.“

Ich zuckte zusammen, als ich seinen befehlshaberischen Tonfall hörte. Aber mein Vater bemerkte es nicht. Er tätschelte nur ein weiteres Mal die Schulter und ging dann – erwartete, dass ich mich fügen würde.

Nein, dachte ich und strich eine Haarsträhne hinter Afloras Ohr. „Ich möchte dich lieber behalten, süßer Stern.“ Ich beugte mich hinunter, um ihre Stirn zu küssen. „Träum was Süßes.“
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Meine brennende Brust ließ mich neben Kols aus dem Schlaf hochschrecken. Er schlief tief und fest, ohne das geringste Anzeichen auf Unbehagen in seinem Gesicht. Ein weiterer Schmerz bewegte mich dazu, meine Handfläche auf die Brust pressen, um den schmerzenden Muskel zu massieren. Aber es half nur wenig dabei, die Qualen, die durch meine Adern flossen, zu lindern.

Etwas stimmt nicht, realisierte ich. „Aflora.“

„Es geht ihr gut“, sagte eine benommene Stimme, während sich Shade in Kols’ Zimmer in nichts als einem Paar Boxershorts materialisierte. Er kratzte sich am Nacken und stieß einen Atem aus, zuckte zusammen, als eine weitere heiße Welle sich durch meinen Körper fraß.

„Fühlt sich nicht so an“, gab ich zähneknirschend von mir. Und weil er dieselbe Reaktion wie ich zeigte, spürte er es offensichtlich auch.

„Hm?“, murmelte Kols, blinzelte und runzelte die Stirn, als er das Todesblut nur wenige Meter von uns entfernt erblickte. „Wo zum Teufel ist deine Hose? Und was zum Teufel hast du in meinem Zimmer zu suchen?“

Shade rollte mit seinen Augen. „Du solltest dich glücklich schätzen, dass ich überhaupt was trage“, murmelte er. „Normalerweise schlafe ich nackt in Afloras Bett.“

Etwas, das ich mir nicht vorstellen wollte. „Was zum Teufel ist hier los, Shade?“, wollte ich wissen.

Er griff sich an den Nacken und legte seinen Kopf zurück, um zur Decke zu blicken. „Aflora schöpft Kraft von uns ab, um sich zu heilen.“

Das brachte mich dazu, mich aufzusetzen. Kols tat es mir gleich.

„Du hast gesagt, dass er ihr nicht wehtun würde“, sagte ich, blickte ihn düster an. „Was ist passiert, Shade?“

„Ich weiß es nicht!“, schrie er, verwarf seine Hände und blickte mich wild an. „Ich kann mich nicht mit ihr verbinden, ohne zu riskieren, dass Zakkai in meinen Kopf vordringt. Und er weiß bereits zu viel. Ich habe eine Menge riskiert, indem ich nur schon die Blockade zwischen uns etwas vermindert habe, um nach ihr zu sehen. Ich kann es nicht nochmal tun, aber vertraut mir … Ich wünschte, das könnte ich. Verdammt. Ich wünschte, ich könnte eine Menge Dinge tun.“

So ehrlich war Shade mit uns wohl noch nie gewesen. Und leider reichte das nicht. „Lasst es uns nochmal in ihren Träumen versuchen“, meinte Kols. „Vielleicht schläft sie jetzt.“

„Das kannst du nicht“, begann Shade, aber ich hielt meine Hand hoch.

„Dein Kopf ist ein Problem wegen all deinen Spielchen mit der Zeit. Ich verstehe das. Aber ich kenne diese Details nicht. Wenn Zakkai durch meine Gedanken wühlen möchte, werde ich ihm gerne meine Wut zeigen.“

„Es ist mehr als das“, insistierte Shade. „Er ist der Architekt der Quelle. Er kann Kräfte umschreiben, Zeph. Er kann deine Kräfte verändern.“

„Ich habe keine Angst vor seinen Malaise-Fähigkeiten“, gab ich zurück, konzentrierte mich wieder auf Kols. „Wir sollten –“

„Er kann das Gefährtenband auflösen“, unterbrach Shade.

Auf diese Aussage hin wurde es so still, dass man eine Nadel hätte fallen hören können.

Dass meine Kräfte verändert würden, damit konnte ich leben. Aber mein Band zu Aflora zu verändern? Nein, das konnte ich nicht riskieren.

Kols räusperte sich. „Was ist mit unserem elementaren Band?“

„Ich weiß es nicht“, flüsterte Shade. „Aber vielleicht schon.“

„Hat er unsere Gefährtenbänder zuvor schon aufgelöst?“, wollte ich wissen.

Shade schluckte leer. „Ich weiß es nicht.“

Ich runzelte die Stirn. „Du weißt es nicht? Und doch bist du dir sicher, dass er es kann? Mittels eines Traums?“

Shade schüttelte seinen Kopf. „Ihr versteht das nicht.“

„Du hast vollkommen recht. Ich verstehe es verdammt nochmal nicht, weil du uns nicht alles sagst“, fauchte ich, hatte dieses verzwickte rätselhafte Spielchen satt. „Entweder gibst du mir etwas, womit ich arbeiten kann oder mach dich vom Acker.“

„Zeph.“ Kols legte seine Hand auf meinen Oberschenkel. Die Bettdecke war das Einzige, was zwischen unserem Hautkontakt stand. „Gibt es Zeitachsen, an die du dich nicht erinnerst?“, fragte Kols Shade.

„Vermutlich schon.“ Shades Hände fielen hilflos an seine Seite. „Es gibt gewisse Regeln mit der Zeit. Wenn man sich mit einer anderen Fee verbindet – vollständig verbindet, nicht nur auf einer der vorherigen Ebenen ‍–‍, kann man nicht zurückgehen, ohne den Gefährten mit sich zu nehmen. Und der einzige Weg, um sicherzustellen, dass ein verbundener Gefährte vergisst, ist, dass man seine Erinnerungen ebenfalls opfert. Also ist es möglich, dass ich das getan habe, aber ich würde mich nicht daran erinnern, wenn dem so wäre.“

„Genau darum spiele ich nicht mit der Zeit“, murmelte ich.

„Du bist nicht gerade hilfreich“, meinte Kols, drückte mein Bein. „Shade, hat Zakkai unsere Bänder zu Aflora jemals aufgelöst?“

Das Todesblut verstummte kurz. „Ich habe bereits zugegeben, dass Aflora in dieser Hinsicht erfolgreich gewesen ist“, sagte er langsam. „Ihre Malaise-Magie stammt von Zakkai.“

„Was bedeutet, dass, wenn sie es kann, er definitiv auch dazu in der Lage ist“, überlieferte Kols.

Shade nickte zustimmend. „Ich will damit nicht sagen, dass er das wird. Ich will damit sagen, dass die Möglichkeit besteht und ihr sehr vorsichtig sein müsst, falls ihr euch dazu entschließt, mit Aflora zu sprechen.“

„Wer hat die Blockade in meinem Kopf errichtet?“, fragte ich ihn, sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Ich hatte geglaubt, dass es wegen ihres Standorts in einem Paradigma war, aber etwas daran, wie er diese Aussage formuliert hatte, brachte mich auf eine andere Idee. Falls ich beschließe, mit Aflora zu sprechen. Was bedeutete, dass ich mit ihr sprechen konnte.

„Es ist eine Vorsichtsmaßnahme“, erwiderte das Todesblut.

„Das war nicht die Frage.“

„Ich weiß“, entgegnete er.

„Entferne die Blockade, Shade“, verlangte ich, las zwischen den Zeilen. „Ich werde meine Verbindung selbst überwachen.“

Shade begann auf- und abzugehen. „So einfach ist das nicht.“

„Doch, so einfach ist das“, erwiderte ich und rief meinen Zauberstab. „Raus aus meinem Kopf.“

„Ich bin nicht in deinem Kopf.“ Er hielt inne, um mich anzusehen. „Ich habe die Blockade in Afloras Gedanken errichtet.“

„Dann entferne sie, verdammt nochmal“, sagte ich zähneknirschend.

„Zeph.“

„Hör auf mich anzuzephen, Kolstov. Ich mache bei diesen Rätseln nicht mehr mit.“ Ich zeigte mit meinem Zauberstab auf Shade. „Entferne die Blockade. Auf der Stelle.“

Shade gab ein unausstehliches Seufzen von sich und setzte sich aufs Bett, was überhaupt nicht war, was ich erwartet hatte. „Foltere mich so viel du willst, Zephyrus. Das ist nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die ich bereits durchleide.“

Kols legte seine Hand auf meine, senkte den Zauberstab. „Er wird die Blockade nicht entfernen. Selbst wenn du ihm wehtust.“

„Vielleicht nicht. Aber ihm wehzutun, wird mir ein besseres Gefühl geben“, murmelte ich.

„Nein, wird es nicht“, sagte Kols mit sanfter Stimme. „Das Einzige, was irgendjemandem von uns ein besseres Gefühl geben wird, ist Aflora. Ich glaube, wir sollten versuchen, sie in ihren Träumen zu erreichen. Aber mit Vorsicht.“

Shade lachte schnaubend. „Wie ironisch.“

„Was?“

„Zakkai hat sie immer in ihren Gedanken besucht, während sie zwischen euch beiden geschlafen hat.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Ihr habt es nie bemerkt. Vielleicht wird er es auch nicht bemerken. Aber ich schätze, er wird auf euch gefasst sein.“

„Da du ihn so gut kennst, solltest du vielleicht mit uns mitkommen“, schlug ich vor, meinte es nur halbwegs ernst. „Tatsächlich könnte das funktionieren“, murmelte Kols. „Du könntest vielleicht seine Energiespur fühlen.“

„Seine Energiespur?“, wiederholte Shade. „Aflora strotzt nur so vor seiner Energie. Sie haben sich miteinander verbunden, als sie sieben Jahre alt war, und seine Magie ist seither mit ihrer verwachsen.“ Er zog sein Knie auf die Matratze und lehnte sich an einen der Bettpfosten am unteren Teil des Betts.

Eine merkwürdige Stille kam über uns drei, während wir darüber nachdachten, was das zu bedeuten hatte. Shade hatte zuvor erwähnt, wie alt das Band zwischen Zakkai und Aflora war, aber es nochmal zu hören, trieb den Pfahl tiefer ins Herz.

Fünfzehn Jahre.

Ich war noch nicht einmal fünfzehn Tage mit ihr verbunden.

„Aflora hat die Erdquelle kurz nach ihrer Verbindung geerbt“, ergänzte Shade, ohne eine seiner üblichen abschätzigen Bemerkungen zu machen. „Ihr könnt euch vorstellen, was das mit ihr gemacht hat, oder?“

„Es hat ihre Kräfte dazu gebracht, sich mit seinen zu vermischen. Was sie zu einer Abscheulichkeit macht.“ Kols klang skeptisch. Er ahmte Shades Position nach, indem er sich gegen das Kopfende des Bettes lehnte und ein Bein hochzog. Die Laken sammelten sich an seinen Hüften.

Wenn Aflora jetzt reingekommen und das gesehen hätte, wäre sie vermutlich ohnmächtig geworden. Drei ihrer Gefährten, mehrheitlich nackt, die in einem merkwürdigen Dreieck auf dem Bett saßen.

Ich hätte gelacht, wenn ich einen Sinn für Humor gehabt hätte.

Aber nichts an dieser Situation war lustig oder in Ordnung. Und der dumpfe Schmerz in meiner Brust betonte diese Tatsache nur.

„Du hast gesagt, dass du die Blockade etwas senken konntest, um nach ihr zu sehen. Tu es nochmal. Ich will sie spüren.“

Shades eisblaue Augen funkelten selbst im fahlen Licht. „Meine mentale Blockade ist nicht dieselbe wie jene, die ich in ihren Kopf gesetzt habe.“

„Dann werden wir in ihre Träume einsteigen“, erwiderte ich, hatte genug von dieser Diskussion. „Ich muss mich vergewissern, dass es ihr gut geht, und ich werde keine Widerrede dulden.“ Er hatte sich mein Vertrauen nicht verdient. Verdammt, er war weit davon entfernt.

„Ruf Kyros und sag ihm, dass er sich bereithalten soll. Wenn die Sache schiefläuft, werden wir einfach in der Zeit zurückreisen.“ Kols zuckte mit den Achseln, als würde er sich nicht viel daraus machen, mit der Zeit zu spielen.

Seine ganze Haltung hatte sich verändert, seit Shade ihn gebissen hatte. Eine Tatsache, die mein Blut zum Brodeln brachte.

Ich war Kols’ Beschützer. Sein Wächter. Und ein Todesblut hatte ihn zu seinem Gefährten auf erster Ebene gemacht, während ich wegen eines Bannes bewusstlos gewesen war.

Ein Bann, der vom selben Todesblut ausgesprochen worden war.

Es war wirklich kein Geheimnis, warum ich ihn töten wollte.

Der einzige Grund, warum ich ihn noch nicht angerührt hatte, war Aflora. Ihm wehzutun, würde sie verletzen, und sie durchlitt bereits genug Qualen.

Ich zog meine Augenbraue hoch, als mir dieser Gedanke kam. „Würde mein Band mit Aflora zu brechen, ihr nicht wehtun?“, fragte ich langsam, unterbrach, was auch immer das Todesblut gerade zu Kols gesagt hatte. „Wenn deine Behauptung, dass ihm was an ihr liegt, wahr ist, … würde er dann riskieren, sie auf so eine Art und Weise zu verletzen?“

Shade starrte mich an. „Das Band zu brechen, würde wehtun, ja. Ob er es durchziehen würde … Dazu kann ich nur sagen, dass er keine Angst hat, Risiken einzugehen.“

„Was bedeutet, dass er Afloras Leben riskieren würde, wenn die Situation es erfordert“, überlieferte ich mit erneuter Genervtheit. Nicht, dass meine Genervtheit sich je vermindert hatte. „Okay. Dieses Gespräch ist beendet. Ich werde in ihre Träume einsteigen. Wenn ihr beide euch mir anschließen wollt, nur zu.“

Ich legte mich hin und schloss meine Augen.

Etwas stimmte nicht – nebst dem Offensichtlichen. Und ich würde nicht einfach nur dasitzen und plaudern, wenn ich zum Kern der Sache vordringen konnte.

In Afloras Gedanken.
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Magie umgarnte mich, hüllte mich in einen farbenfrohen Kokon.

Violett.

Grün.

Himmelblau.

Ein Spritzer rot.

Ich badete darin, nahm alle Energie auf, die meine Seele so sehr brauchte, während ich meine erneuerte Verbindung zur Erdmagie anstupste. Sie roch frisch und süß. Die Quelle war ein willkommener Sonnenstrahl, der meine Haut wärmte.

Wunderschön, dachte ich, wälzte mich in meinem Bett aus Blumen und atmete die frischen Düfte ein. Sie belebten meine erschöpfte Seele wieder. Und doch konnte ich mich nicht daran erinnern, warum ich diese Wiederbelebung brauchte.

Merkwürdig.

Oh, aber die Sonne! Ich vermisste die Sonne.

Ich hielt inne. Warum vermisse ich ein so grundlegendes Element? Ich tippte mir an die Lippe, drehte mich jetzt etwas langsamer herum und versuchte, zu eruieren, was sich an diesem Ort so falsch anfühlte.

Er erinnerte mich an etwas.

Einen sicheren Ort.

Eine Aue mit Blumen und einem Zuhause, das in einem Baum versteckt war.

Shade, keuchte ich, seufzte, als violette Energie um mich herum waberte. Trauer überkam mich. Ein Gefühl des Verrats lauerte hinter den Energiewellen.

„Aflora …“ Mein Name erreichte mich mit einer Brise. Die tiefe maskuline Stimme erinnerte mich an ein Kämpferblut.

Zeph, dachte ich und mein Herz schlug höher. Oh ja, Zeph.

Aber er war nicht in meiner Aue. Nur seine grüne Magie flackerte um mich herum. Der dunkle Farbton erinnerte mich an einen Wald von immergrünen Pflanzen. Bei diesem Gedanken zog ein Lächeln auf meinen Lippen auf. Sein waldiger Geruch streifte meine Sinne.

Ich folgte dem Pfad, der seine maskuline Präsenz schuf. Ich suchte … suchte … suchte.

Nur ein schwaches Flackern von violettem Licht ließ mich innehalten. Shade.

Sein minziger Geruch umgab mich, lockte mich an eine dunklere Stelle an der Grenze meiner Aue. Ich hatte sie zuvor nicht bemerkt, zumal die Sonne vorhin jeden Winkel erleuchtet hatte.

Hm, etwas an dieser kleinen Nische stimmte nicht.

Aber seine Präsenz wurde mit jedem Schritt, den ich darauf zumachte, stärker. Seine düstere Energie verführte meine innere Fee.

Dunkle Magie.

Ich webte einen himmelblauen Strang darum, erforschte die Rauchschwade und lächelte, als er daran zog.

Komm und tanz mit mir, kleine Rose, sagte er. Oder jedenfalls interpretierte ich die Einladung so.

Meine nackten Füße berührten das letzte bisschen besonntes Gras, bevor ich über den dunklen Abgrund in Kols’ Schlafzimmer an der Akademie trat.

Ich blinzelte, war erschrocken über den plötzlichen Kulissenwechsel. Dann gaffte ich die drei Männer, die oben ohne in Kols’ Bett saßen, an.

„Das muss ein Traum sein“, flüsterte ich zu mir selbst, musterte ihre gemeißelten Züge und die wunderschönen Gesichter.

Kols mit seinen dichten kastanienbraunen Locken und goldenen Augen.

Zeph mit seinem dunklen Haar und den waldgrünen Iriden.

Und Shade mit seinem immerwährenden Grinsen und dem eiskalten Blick. Er war gegen den Bettpfosten am Ende des Bettes gelehnt, seine Beine von einem Paar schwarzer Boxershorts umhüllt.

Kols und Zeph waren gegen den Kopfteil gelehnt. Die seidenen Laken lagen tief an ihren Hüften und rieten an, dass sie darunter nackt waren.

Ich sah runter und bemerkte, dass ich ähnlich wenig anhatte. Ich trug ein abgewetztes Tanktop mit Boxershorts und sonst nichts. Ich zog meinen Mund zur Seite, überlegte. „Normalerweise bin ich in unseren Träumen nackt.“

„Wir versuchen, nicht vom Ziel dieses Traums abzulenken“, sagte Zeph.

„Oh.“ Ich räusperte mich. „Na ja, ihr alle seid …“ Ich deutete mit meiner Hand auf ihre nackten Oberkörper und räusperte mich erneut. „Tut mir leid. Was ist der Zweck wovon?“

Kols kicherte. „Ich glaube, es geht ihr gut, Zeph.“

„Komm her, Elfenblume“, verlangte mein Kämpferblut und streckte seinen Arm aus.

Normalerweise würde ich mich ihm widersetzen, aber dieses Mal wollte ich gehorchen. Also ging ich auf das Bett zu und krabbelte auf ihn, um mir eine äußerst dringend benötigte Umarmung von ihm zu holen. Obwohl ich mich nicht erinnern konnte, warum ich eine wollte. Und ihn zu berühren, ließ Tränen in meine Augen steigen.

Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals, atmete seinen bekannten Geruch ein und erschauderte an ihn gelehnt.

„Ich glaube, es geht ihr überhaupt nicht gut“, sagte er und schlang seine Arme um mich, zog mich in eine Umarmung voller Hitze und Kraft.

Sicher, dachte ich. Ich fühle mich hier sicher.

Unter meinen Gefährten.

Aber es war nicht echt. Das hier spielte sich alles nur in meinem Kopf ab, und diese Tatsache veranlasste mein Herz dazu, mit einem Gefühl des akuten Verlusts zu schmerzen.

„Ich weiß nicht, was mir fehlt“, sagte ich, schluckte leer. „Ich … Ich … fühle mich … so traurig.“

„Er hat ihren Kopf verhext“, murmelte Shade mit leiser Stimme. „Ich kann die Stränge seiner Magie in ihren Gedanken sehen.“

„Er?“, wiederholte ich. „Wer, er?“

„Zakkai“, meinte Zeph, legte seine Hände an meine Wangen, um meinen Blick auf sich zu lenken. „Er hat dich in ein Paradigma gebracht. Ich konnte deinen Schmerz spüren. Hat er dir wehgetan?“

„P-paradigma?“ Ich kannte diesen Ausdruck. Aber ich konnte ihn nicht definieren. Genauso wie ich Zakkai kannte, aber ich konnte ihn nicht beschreiben. „Das …“ Ich verstummte und runzelte die Stirn.

Alles war so träumerisch und perfekt und schön.

Meine Gefährten waren mehrheitlich nackt.

Mh, ich wollte sie alle ablecken.

Moment mal, dachte ich kopfschüttelnd. Da stimmt was nicht.

Ich war von … etwas … zu … Mussten sie alle so ablenkend sein? „Ihr müsst euch was anziehen.“

Kols griff nach mir. Die dunklen Linien an seinen Armen wanden sich mit hypnotischer Kraft. Zeph ließ mein Gesicht los und ließ seine Hände an meine Hüften gleiten. Ich sah nach unten, bemerkte, dass ich rittlings auf ihm saß.

Warum trage ich Kleidung?, fragte ich mich, biss mir auf die Unterlippe. Dazu sind Träume nicht da. Ich sollte nackt sein. Aber habe ich ihnen nicht gerade gesagt, dass …?

Ich zuckte zusammen, als Kols’ Hand meine Wange berührte. Seine Haut brannte an meiner, seine Kraft eine Schockwelle, die mich nach Luft ringen ließ. „Oh!“ Ich schrak auf, fiel beinahe runter, doch Zephs Hand landete an meinem unteren Rücken und hielt mich aufrecht.

Energie surrte durch mich hindurch. Magie drang tief in meiner Seele.

Ich schloss meine Augen, fiel in ein schwarzes Loch voller wabernder Energie und suchte nach der Ursache für diese Störung.

Rot und himmelblau rangen miteinander.

Wunderschöne Farben.

So kräftig und leuchtend.

Aber sie versuchten, einander zu zerstören.

Nein. Nein, das durfte ich nicht zulassen. Sie waren zu hübsch, um einander wehzutun.

Ich zog an ihnen, riss die beiden Stränge voneinander und schob sie in gesonderte Ecken in meiner Seele. Dann erwachte ich ruckartig wieder in Zephs Schoß.

Er schrie.

Kols war vom Bett gefallen und Shade versuchte ihm aufzuhelfen.

Ich runzelte die Stirn. „Was ist passiert?“

„Zakkai“, fauchte Zeph.

Ich blinzelte, dann rang ich nach Atem. „Er will Kols umbringen!“

„Was du nicht sagst“, meinte Shade schnippisch. Sein barscher Ton erschreckte mich. Er sprach nie so mit mir.

Und wenn man bedachte, wie die Dinge zwischen uns standen, hätte er mir in den Arsch kriechen sollen. „Du hast mich Zakkai ausgeliefert“, sagte ich langsam. Jetzt kam mir alles wieder in den Sinn, traf mich, wie der Schlag. Aber das war jetzt Nebensache. Ich musste ihm sagen, was Zakkai mit Kols vorhatte. Aber … Moment mal … Das hatte ich bereits.

„Geht es dir gut?“, fragte Zeph und legte wieder seine Hände an meine Wangen. „Ich muss wissen, dass es dir gut geht. Ich konnte deinen Schmerz spüren.“

„Meinen Schmerz?“, wiederholte ich, versuchte mich zu lösen, um Kols anzusehen. Doch Zeph hielt mich fest.

„Aflora, hat Zakkai dir wehgetan?“

„Nein“, erwiderte ich stirnrunzelnd. „Nein, Dakota war das.“

Er zog seine Augenbrauen hoch. „Dakota?“

„Irgendein Eliteblut“, sagte ich. „Sie hat mich mit einem schrecklichen Bann angegriffen. Er … hat mich paralysiert. Zakkai hat dafür gesorgt, dass sie aufhört. Dann hat er mich zurückgebracht, … damit ich schlafen konnte … in seinem Zimmer.“ Ich sah mich um, als der Traum zu verschwimmen begann. „Zeph, er will Kols umbringen.“ Ich versuchte, nach ihm zu greifen, um sicherzugehen, dass er verstand. Aber meine Hände glitten durch ihn hindurch.

„Aflora!“

„Zeph!“, schrie ich und versuchte ihn zu packen. „Er will Kols umbringen!“

Er packte mich an der Hüfte, als ich beinahe zu Boden fiel, und zog mich zurück aufs Bett. Ich rollte mich in seinem Schoß ein, erschauderte. „Ich weiß nicht, wo ich bin“, flüsterte ich. „Ich weiß nicht, wo er mich festhält, aber es gibt hier Berge und Sonnenschein.“

Ich sah zu ihm hoch. Ein Flehen, dass er mich finden möge, kam mir über die Lippen. Aber seine Augen waren silberblau geworden. Und seine dunklen Haare waren jetzt weiße Wellen, die seine Schultern umspielten.

Zakkai.

Ich erstarrte. Mein Herz hörte beinahe auf zu schlagen. Meine Augen weiteten sich.

Er wusste über meinen Traum Bescheid.

Er wusste, was ich verraten hatte.

Ach du liebe Blume. Ich bin eine tote Fee …

Ein Lächeln zog auf seinen Lippen auf. „Ich werde dich nicht für deine Loyalität bestrafen, Aflora“, flüsterte er, legte seine Hand an meine Wange und presste seine Lippen an meine Schläfe. „Tatsächlich bewundere ich diesen Charakterzug sogar sehr.“ Er zog mich an seine nackte Brust. Die Wärme seiner Haut schien einen Teil des Eises in meinen Adern zu schmelzen.

Er … Er fühlte sich nicht wütend an.

Vielleicht verbarg er seinen Zorn? Spielte wieder eines dieser Gedankenspielchen? Hatte er noch mehr Erinnerungen von mir, die er verändern konnte?

„Die Erinnerungen sind echt“, sagte er leise. „Ich habe die ersten zehn Jahre meines Lebens mit deiner Familie verbracht. Sieben davon mit dir. Wir waren beste Freunde, Aflora.“

Ich schüttelte meinen Kopf, stritt jedes Wort ab. „Du hast diese Erinnerungen in meinen Kopf gesetzt.“

„Habe ich nicht. Aber ich habe sie entfernt.“ Er seufzte und sein Blick streifte in die Ferne. „Wir wussten, dass die Ältesten unseren Standort im Reich der Feen der Elemente ausgemacht hatten. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie kamen, um uns zu holen. Mein Vater hat versucht, deine Eltern davon zu überzeugen, zu fliehen … Doch sie lehnten ab, weil es bedeutet hätte, die Erdquelle zurückzulassen.“

Er wurde einen Augenblick lang still. Schmerz zog auf seinem Gesicht auf, den ich auch durch unser Band spüren konnte. Das stach mir mitten ins Herz und Tränen stiegen mir in die Augen. Nicht, weil es wehtat, sondern weil er mir leidtat.

„Wir haben bezüglich des Bandes einen Kompromiss geschlossen.“ Er räusperte sich. Seine Stimme war jetzt leiser, heiser von seinen Emotionen. „Dann habe ich all deine Erinnerungen an mich und meinen Vater gelöscht, um dich vor den Ältesten zu beschützen. Es war buchstäblich der schlimmste Tag meines Lebens. Der Schmerz, der all diese Momente zu löschen ausgelöst hat … Zu wissen, dass meine Gefährtin mich nicht kennen würde … Kein Zehnjähriger sollte so etwas je durchmachen müssen. Aber ich hatte keine andere Wahl. Es war entweder das oder dein Leben zu riskieren. Das Letztere konnte ich nicht zulassen.“

Ich erinnerte mich daran, ihn am Boden gesehen zu haben. Wie er sich geplagt gewunden hatte, während Magie durch die Luft gejagt war. „Dein Vater hat dir gesagt, dass du ein Mann sein sollst.“ Die Worte kamen mir im Flüsterton über die Lippen. Meine Gedanken wichen dem Bild von ihm, das in mein Erinnerungsvermögen eingraviert war.

Zakkai brummte. „Einer seiner Lieblingssätze in meiner Kindheit. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir das manchmal noch immer sagen will.“

Ich schüttelte meinen Kopf.

Das ist nicht echt.

Glaub seine Lügen nicht.

Aber es fühlt sich echt an.

Ich konnte kein Anzeichen darauf finden, dass er mit meinen Gedanken spielte. Was merkwürdig war, denn etwas hatte er ganz offensichtlich getan.

„Alles, was ich getan habe, ist, den Zauber vollständig aufzulösen“, sagte er. „Du hast den Prozess mit deinem Lied begonnen. Ich habe ihn mit dem Netz beendet. Es schien der einfachste Weg, um dich von der Wahrheit zu überzeugen. Aber du glaubst mir trotzdem nicht.“

„Es ist irgendwie schwierig, jemandem zu glauben, der immer wieder Gedankenspielchen mit mir spielt“, murmelte ich.

„Verständlich“, stimmte er zu und ließ seine Hand an meinem Rücken hoch und runter gleiten. „Aber Fakt ist, dass wir beide beste Freunde waren. Du warst meine Flora und ich war dein Kai. Wir sind überall zusammen hingegangen.“ Ein Lächeln zog auf seinen Lippen auf und er schüttelte langsam seinen Kopf. „Manchmal fühlt sich das an wie ein anderes Leben. Ich erinnere mich nicht einmal an den Jungen.“

Ich musterte sein Gesicht, bemerkte die Aufrichtigkeit in seinen Zügen. Ein Teil von mir wollte ihm glauben, aber ich wusste es besser, als eine Geschichte so schnell für bare Münze zu nehmen. Aber da er in Stimmung schien, mehr Details preiszugeben, beschloss ich, dass eine Frage den Moment nicht ruinieren würde.

„Wenn du nicht dieser Junge bist, wer bist du dann?“

Er sah mich einen langen Augenblick an. So lange, dass ich glaubte, dass er vorhatte, mich zu ignorieren oder vielleicht mit einem weiteren Rätsel zu antworten.

Stattdessen streckte er seine Hand aus, um eine Haarsträhne hinter mein Ohr zu streichen, dann ließ er seine Knöchel an der Seite meines Halses hinuntergleiten. „Ich bin ein Wesen der Vergeltung“, sagte er leise. Sein Blick folgte seinen Händen, während er mit seinem Handrücken über mein Schlüsselbein strich. „Ich will Gerechtigkeit für das, was den Malaisebluten angetan worden ist. Gerechtigkeit für deine Eltern. Eine neue Herrschaft, um die Fehler der Eliteblute zu korrigieren.“

„Eine neue Herrschaft?“

„Mh-hm.“ Er sah mir wieder in die Augen. „Hast du nicht daran gedacht, wie sie aussehen könnte?“

„Um ehrlich zu sein, habe ich nur versucht, zu überleben.“

Er nickte. „Ja. Ich verstehe das mehr, als du glaubst.“ Er ließ seine Hand zu meiner Hüfte schweifen. Sein Körper unter mir war entspannt. „Findest du es richtig, wie der Rat heutzutage agiert?“

„Ich nehme an, du sprichst vom Rat der Mitternachtsfeen.“

„Ja. Ich beziehe mich auf die von Männern angetriebene Hierarchie, in der von Frauen erwartet wird, dass sie sich beugen und ihren Platz einfach akzeptieren. Findest du das richtig?“

„Natürlich nicht. Als Shade mich gebissen hat, haben sie mich nicht einmal an meinem eigenen Prozess teilnehmen lassen. Sie haben gesagt, dass mein Verlobter für mich sprechen müsste.“

Er grinste. „Es ist lächerlich, oder nicht? Ich meine, ich ziehe Logik vor, aber ich verstehe auch, was für eine Rolle Gefühle bei einer Entscheidung spielen. Und doch hat Constantine Nacht eine Diktatur erschaffen, die ausschließlich auf strengen Entschlüssen basiert, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie ihre Taten andere beeinflussen.“

„Constantine Nacht ist der Grund für das alles?“, fragte ich. „Kols’ Großvater?“

„Er ist es, der alle Änderungen vor einem Millennium in Kraft gesetzt hat. Alles, weil er die Gefühle von Frauen so gefürchtet hat.“ Zakkai rollte mit seinen Augen. „Hat Shade dir die Geschichte von Zenaida erzählt? Wie sie beschlossen hat, ihrem Herzen zu folgen anstatt ihrer Pflicht? Denn sie ist der Grund für all das. Oder besser gesagt … Sie wird vom Rat als Sündenbock vorgeschoben, um seine hierarchischen Entscheide zu rechtfertigen.“

„Er hat mir gesagt, wie Constantine Nacht ein Beispiel aus ihr gemacht hat. Sie ist mit ihren Gefährten untergetaucht, nachdem er den Befehl erlassen hat, die Malaiseblute auszurotten.“

Zakkai nickte. „Ja. Und anstelle von Shades Mutter hat Shades Vater den Thron der Todesblute bestiegen. Und das nur, weil Constantine Nacht erklärt hatte, dass Frauen nicht zum Herrschen gemacht sind.“ Er rollte erneut mit seinen Augen. „Es war alles nur ein Trick, um seine primitive Hierarchie ins Leben zu rufen. Gemäß dem, was mein Vater gesagt hat, hat Constantine Frauen immer als schwächeres Geschlecht gesehen, zumal nur Männer mit ihrem Biss ein Gefährtenband initiieren können.“

„Feen der Elemente brauchen die Zustimmung beider, um sich zu verbinden.“

„Ja, ich weiß“, erwiderte er und ein Lächeln zog auf seinen Lippen auf. „Du hast Kolstov auserwählt.“

„Habe ich.“ Ich würde es nicht abstreiten. „Du darfst ihn nicht umbringen.“

„Er ist ein Nacht, Aflora. Sie müssen alle sterben, damit die Kraft gerecht wiederhergestellt werden kann.“

„Aber er hat nichts Falsches getan. Sein Großvater war das. Du kannst ihn nicht für die Sünden bestrafen, die ein anderer begangen hat.“

„Tatsächlich kann ich das. Ihre Familienlinie hat die Mitternachtsfeen für über tausend Jahre verdorben. Diejenigen, die nach Vergeltung streben, wollen, dass die Nacht-Blutlinie ausgelöscht wird. Und ich habe vor, diese Auslöschung zu vollziehen.“

„Das macht dich kein Stück besser als Constantine“, warf ich ein. „Er hat versucht, eine ganze Rasse aufgrund von Vorurteilen auszurotten. Deine Todesliste mag kürzer sein, aber du hast dennoch vor, das Leben von Unschuldigen zu beenden.“

„Es ist ein Opfer, das wir bringen müssen, um Gerechtigkeit walten zu lassen.“

„Ich werde nicht zulassen, dass du Kolstov umbringst.“

Er seufzte. „Wenn die Zeit kommt, wirst du keine Wahl haben, Aflora. Aber“ – er drückte seinen Finger auf meine Lippen, bevor ich etwas zurückschießen konnte – „ich werde deine Sicht der Dinge berücksichtigen, wenn du die Dinge aus meinem Blickwinkel betrachtest.“

Ich runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht.“

„Ich will, dass du mir die Gelegenheit gibst, dir diesen Krieg erklären zu können. Dir zu zeigen, warum die Nacht-Familie für ihre Sünden bezahlen muss. Und im Gegenzug werde ich die Dinge aus deinem Blickwinkel betrachten.“

Ich kniff meine Augen zusammen.

Ich glaubte natürlich nicht daran, dass er seinen Teil der Abmachung einhalten würde. Genauso wie ich wusste, dass ich meine Meinung darüber, dass er Kols wehtun wollte, niemals ändern würde. Aber sein Selbstbewusstsein ließ mich wundern, was für ein Aß er im Ärmel hatte.

„Was schwebt dir vor?“, fragte ich.

Er lächelte. „Ich will, dass du mit mir auf die Blutgala gehst.“

Die Blutgala?

Das war die Feier, die Emelyn in der Kämpfermagie-Unterrichtsstunde erwähnt hatte, bevor die Hölle losgebrochen war.

Bei den Feen, wie lange war das her? War das gestern gewesen? Vorgestern? Ich blinzelte. Mein Zeitgefühl war völlig durcheinander – dank den unvergänglichen Sonnenstrahlen, die noch immer durch die Balkonfenster von Zakkais Zimmer fielen. Und wegen all der bizarren Träume.

Ich schüttelte meinen Kopf, versuchte, ihn damit etwas zu klären.

„Ist das ein Nein?“, fragte Zakkai. „Ich habe nicht vor, etwas Schlimmes auf der Feier zu tun. Ich will nur, dass du den Gesellschaftsanlass beobachtest und mir anschließend deine Gedanken darüber offenbarst.“

„Ich habe meinen Kopf geschüttelt, weil ich verwirrt war“, gab ich zu und biss mir auf die Unterlippe. „Willst du meine Meinung hören?“

„Ich will dich ausbilden“, korrigierte er sanft. „Und um das zu tun, muss ich dir zeigen, wie die Mitternachtsfeen agieren.“

„Bei einer Gala?“, sagte ich langsam, verstand nicht ganz, wie eine vornehme Party mir irgendetwas über Mitternachtsfeen beibringen sollte.

„Die Blutgala“, sagte er.

„Okay. Aber warum sollte eine Gala meine Meinung über Kols’ Schicksal ändern?“

„Es geht nicht um Kolstov, Aflora. Es geht um seine Absichten.“

„Ich … Mir ist nicht ganz klar, was du damit meinst.“

Er dachte einen Moment lang nach, bevor er sagte: „Die Blutgala ist ein politischer Anlass.“

„Ja, das habe ich begriffen.“

„Nein, ich glaube, das hast du nicht“, murmelte er. Er richtete seinen Blick auf mich und sah mir in die Augen.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Okay.“ Das Wort kam mir im Flüsterton über die Lippen. Weil die Intensität in seinen Augen mir sagte, dass mir nicht gefallen würde, was er gleich sagen würde.

„Aflora … Die Blutgala ist ein jährlicher Anlass, der den Tod der Malaiseblute zelebriert. Er wird von der Nacht-Familie gegeben und sie dient ausschließlich dem Zweck, dass sie sich diebisch darüber freuen, so viel Blut vergossen zu haben. Das ist, von dem ich will, dass du es siehst.“
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Afloras Schweigen bestätigte, dass sie den Zweck der Blutgala nicht gekannt hatte. Sie war keine geborene Mitternachtsfee, also war sie nicht mit Schreckensgeschichten über die Malaiseblute und unseren grausamen Absichten aufgewachsen.

Ich schnaubte beinahe höhnisch.

Die Nacht-Familie hatte das sechste Haus der Mitternachtsfeen zerstört. Alles nur aus Gier und Macht. Bei den Feengöttern, das war eine uralte Geschichte. Alle wollten Kontrolle. Aber Malaiseblute waren diejenigen, die damit geboren worden waren.

„Was hast du vor, auf der Blutgala zu tun?“, fragte Aflora leise.

„Das habe ich bereits beantwortet“, erwiderte ich.

„Erwartest du wirklich, dass ich dir abkaufe, dass du nur willst, dass ich Beobachtungen anstelle?“

„Ich erwarte gar nichts von dir“, gab ich zu. „Ich frage dich, ob du mit mir hingehen willst, damit ich unsere Sache besser erklären kann. Das ist alles.“

Ich meinte es auch so.

Die Blutgala war ein zu offensichtlicher Ort für einen Angriff. Außerdem würde es bereits einer Unmenge an Kraft bedürfen, um uns zu tarnen. Dieser Mischung Gewalt hinzuzufügen, würde für niemanden gut enden.

Sie musterte mich mit einem intelligenten Blick in ihren blauen Augen. Ich hätte am liebsten in ihren Kopf geblickt, um ihre Gedanken zu hören. Sie sprach sie oft laut aus, was das zu einer einfachen Sache machte.

Aber ich wartete, bis sie sie in Worte fasste, war mehr als zufrieden damit, sie weiterhin in meinem Schoß zu halten. Sie hatte sich nicht großartig dagegen gewehrt, und ich mochte, wie sie sich unbewusst in meine Berührung lehnte. Unser Band war trotz des Tarnbanns über die vergangenen Jahre hinweg gereift.

Es zu brechen, würde mehr wehtun als sie vergessen zu lassen. Eine Tatsache, die mein Vater nur zu gerne überging. Schmerz war für ihn ein Lehrwerkzeug. Eines, das er dazu benutzte, mich entschlossener zu machen.

Aber es gab keinen Grund, meine Verbindung zu Aflora aufzulösen. Wenn überhaupt, machte uns verbunden zu bleiben stärker.

„Ich will mit meinen anderen Gefährten sprechen“, sagte sie plötzlich, was mich meine Stirn runzeln ließ.

„Was?“

„Du willst, dass ich auf deine Absichten vertraue. Ich gebe dir einen Weg, dir etwas von meinem Vertrauen zu verdienen. Lass mich mit meinen Gefährten sprechen und ich werde in Betracht ziehen, auf die Blutgala zu gehen.“

Sie war nicht wirklich in einer Position, um Forderungen zu stellen. Ich konnte ganz einfach einen Bann weben, um sie willens zu machen, und sie dann zum Anlass bringen. Aber ein junger, unreifer Teil von mir wollte, dass sie aus freiem Willen hingehen würde.

Dieser Teil von mir war mit dem Jungen verbunden, der ich einst gewesen war.

Der Junge, der Aflora als seine beste Freundin sah.

„Du willst mit deinen anderen Gefährten sprechen“, wiederholte ich, überschlug ihre Bitte. Sie gab mir die Gelegenheit, ihr meine gütigere Seite zu zeigen. Eine Seite, die ich vermutlich niemandem außer ihr zeigen würde. Aber es würde auf meine Art geschehen – in einer Umgebung, die ich kontrollieren konnte.

Wie der Traum, den sie eben mit ihren Gefährten erlebt hatte.

Ja.

Das konnte ich erlauben.

Das würde mir nicht bloß ihr Einverständnis einbringen, sondern mir auch die Gelegenheit bieten, mehr über ihre Gefährten und ihre Beziehungen zu Aflora zu erfahren.

Ich nickte langsam, entschloss mich für einen Weg, der für uns beide passen würde. „Okay. Du kannst mit ihnen im Traum sprechen. Aber du darfst die Blutgala nicht erwähnen. Und ich werde dabei sein, um das Gespräch zu beobachten.“

Sie runzelte die Stirn. „Das beweist wohl kaum, dass du vertrauenswürdig bist.“

„Vertrauen ist ein zweischneidiges Schwert, Aflora“, erwiderte ich. „Du zeigst mir, dass ich dir vertrauen kann, und ich zeige dir, dass du mir vertrauen kannst. Scheint mir wie ein fairer Kompromiss.“

„Du willst Kols umbringen.“

Ich würde sie nicht anlügen. „Das tue ich.“

„Im Traum kannst du das nicht.“

„Tatsächlich könnte ich das“, sagte ich zu ihr, dachte kurz über die Möglichkeit nach. „Aber das werde ich nicht.“ Es wäre unglaublich unbefriedigend. Und … „Ich werde dich nicht benutzen, um deine Gefährten zu verletzen. So bin ich nicht.“

Sie zog ihre Augenbrauen hoch. „So bist du nicht?“ Sie gab ein humorloses Lachen von sich. „Du hast eine Akademie voller Schüler angegriffen. Und das Dorf. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wie du bist – nur schon angesichts dieser Taten.“

„Ich habe das Schulgebäude der Todesblute geräumt, bevor ich einen harmlosen Bann gesprochen habe, von dem ich wusste, dass er binnen weniger Stunden wieder aufgelöst würde. Und ich habe das Dorf nicht angegriffen“, korrigierte ich sie. „Also kennst du mich nach deinem Maßstab überhaupt nicht.“

„Du hast das Dorf nicht angegriffen?“ Sie runzelte die Stirn. „Aber ich habe deine Energie überall auf der Straße gespürt.“

„An jenem Tag, als du und Zeph hingegangen seid?“ Jetzt war ich es, der ein Lachen ausstieß. „Mein Stern, was du gespürt hast, war mein Schutz.“

„Ich habe dich lachen gehört.“

„Ja, ich fand es süß, dass du dachtest, dass du mich bekämpfen könntest“, gab ich zu. „Ähnlich wie vor ein paar Stunden.“

Sie funkelte mich an, was mich zum Lächeln brachte.

Als sie ihre Augen zusammenkniff, hatte ich Mitleid mit ihr und lieferte ihr eine eingehendere Erklärung.

„Die Ältesten haben ein paar bekannte Malaiseblut-Unterstützer im Dorf attackiert, was auch der Grund ist, warum die Essenz am Tatort von einem Eliteblut stammte. Dann haben sie ein verzaubertes Geschenk hinterlassen. Eines, das für die Malaiseblute bestimmt war. Du hast gespürt, wie ich dich gegen diesen Bann beschützt habe. Und ich war amüsiert, weil du versucht hast, gegen meinen Schutz anzukämpfen.“ Ich strich mit meinem Daumen über ihre gerunzelte Stirn. „Ich habe das Dorf nicht angegriffen, Aflora. Anrika ist eine alte Familienfreundin.“

„Anrika? Die Besitzerin der Taverne?“

„Genau die.“ Ich kannte sie nicht so gut wie mein Vater, aber sie war seit Langem eine Unterstützerin unserer Bewegung. Afloras volle Lippen teilten sich, was meinen Blick auf ihren Mund zog. „Sie sagte, dass sie von mir gehört hätte … Von einem alten Freund.“

„Sie hat von Zenaida gesprochen“, murmelte ich. „Shades Großmutter. Sie wussten von unserem Band und Anrika kannte deine Eltern auch. Sie und Zurik, ihr Gefährte, haben meinem Vater und mir bei der Flucht geholfen. Aber die Ältesten haben von ihren Taten erfahren und, na ja, Zurik hat den ultimativen Preis dafür bezahlt.“

Ich schluckte leer, erinnerte mich lebendig daran. Es war meine erste richtige Kostprobe der Grausamkeit der Mitternachtsfeen-Ältesten und des Rates, der jeden ihrer Wünsche erfüllte, gewesen.

„Zurik hat den Ältesten gesagt, dass er Anrika dazu gezwungen habe, ihm zu helfen. Sie haben sie dazu genötigt, es zu beweisen. Ich kenne die Details nicht, aber es hatte etwas mit seinem Tod zu tun. Ich glaube, sie haben sie dazu gezwungen, es zu tun.“

„Das ist ja furchtbar“, sagte Aflora keuchend.

„Das ist nur die Spitze des Eisbergs“, sagte ich, drückte sie kurz. „Constantine Nacht wendet die Todesstrafe nur zu gern an. Tatsächlich würde ich wagen, zu behaupten, dass er es genießt, ihren Vollzug zu beobachten. Warum sonst würde er auf eine alljährliche Gala bestehen, die die Ausrottung einer gesamten Feenrasse zelebriert?“

Was uns wieder zurück auf das eigentliche Thema brachte.

„Alles, was ich will, ist die Gelegenheit, dir zu zeigen, warum ich bin, wie ich bin, Aflora“, ergänzte ich mit sanfter Stimme. „Ich könnte dich zwingen. Aber es wäre mir lieber, wenn du aus freiem Willen mitkommen würdest.“

„Du kritisierst Constantine dafür, dass er die Todesstrafe anwendet, und doch hast du vor, seine gesamte Familie zu töten“, erwiderte sie. „Siehst du nicht den fatalen Fehler in diesem Denkprozess?“

Ich seufzte. „Die Nacht-Familie ist für tausende von Mitternachtsfeen verantwortlich, Aflora.“

„Kols nicht“, insistierte sie. „Er ist noch nicht einmal König.“

„Nein, er ist nur der präparierte Thronerbe, dem es bestimmt ist, die gewalttätige Herrschaft seines Vaters zu übernehmen“, sagte ich ausdruckslos. „Sein Schicksal ist, meine größte Bedrohung zu werden. Wir werden uns duellieren. Es ist unvermeidbar.“

„Du kennst ihn nicht so, wie ich ihn kenne“, flüsterte sie. „Er findet es nicht in Ordnung, was sein Vater und die Ältesten getan haben.“

„Sobald er den Thron besteigt, werden seine persönlichen Gefühle keine Rolle mehr spielen.“ Ich versuchte, mit sanfter Stimme zu sprechen, aber sie zuckte dennoch zusammen. „Lass uns später darüber reden und uns auf unsere Vertrauensübung konzentrieren. Bring mich zu deinen Gefährten. Ich werde mich in eurem Traum benehmen. Vielleicht wirst du es dir nochmal überlegen, mit mir zur Gala zu gehen.“

Sie schluckte leer, ihre blauen Augen weiteten sich. „J-jetzt?“

„Es ist eine angemessene Stunde zum Träumen“, sagte ich, sah zur Mittagssonne draußen.

Natürlich schien hier immer die Sonne. Das hatte ich so entworfen, um unser Paradigma in diesem Reich besser zu verstecken.

Aber ich konnte die Zeit lesen, weil ich die Nuancen meiner Kreation kannte. Es war kurz vor Mittag im Reich der Mitternachtsfeen, also der tote Abschnitt des Tages für unsere Art. Sie würden alle schlafen, oder sollten es jedenfalls. Wenn sie es nicht taten, würde ihr Bann sie ins Traumland ziehen.

Ich setzte sie neben mich und kroch dramatisch unter die Laken, bevor ich die schwarze Seide einladend hochhob.

„Ich verspreche, dass ich keinem von ihnen etwas antun werde. Es sei denn, sie greifen mich an … Dann werde ich mich verteidigen.“ Wie ich es bei Kolstov das erste Mal getan hatte. Er hatte meinen Bann angegriffen und ich hatte zurückgeschlagen. Es schien mir nur fair, wenn man unsere dunklen Schicksale bedachte. Sie knabberte erneut an ihrer Unterlippe, dann schloss sie sich mir langsam an. Als die Laken über ihre Haut glitten, sah sie nach unten auf ihre nackten Beine, zog ihre Augenbraue hoch. „Was trage ich da?“

„Mein Oberteil“, erwiderte ich, amüsiert darüber, dass sie es erst jetzt bemerkt hatte. „Jetzt leg dich hin und bring uns ins Traumland, Aflora. Sobald du besänftigt bist, werden wir schlafen.“

Sie runzelte die Stirn und legte ihren Kopf auf das Kissen neben mir. Ein skeptischer Blick lag in ihren blauen Augen.

„Ich werde ihnen nicht wehtun“, wiederholte ich, tat mein Bestes, um meine Genervtheit zu verbergen. Alles, was sie tun musste, war, in unser Band zu sehen, um meine Aufrichtigkeit zu spüren.

Wollte ich ihren Gefährten wehtun? Klar.

Würde ich das? Noch nicht. Vielleicht nie. Jedenfalls nicht Shade und Zephyrus. Der Erstere belustigte mich. Der Letztere schenkte meiner Gefährtin Kämpfermagie. Beides gute Gründe, um die zwei am Leben zu lassen.

Aber Kolstov würde sterben. Bloß nicht heute Abend.

„Aflora?“, fragte ich, als sie mich wortlos anstarrte. „Muss ich mein Versprechen ein drittes Mal wiederholen?“

„Ähm, nein.“ Sie räusperte sich. „Es ist nur … Ich bin nicht sicher … Na ja, ich weiß nicht, wie …“ Sie verstummte, rümpfte ihre Nase wie sie es als Kind immer getan hatte.

Ein Lächeln zog auf meinen Lippen auf. Ich liebte diesen Ausdruck. Teilweise verwirrt, teilweise genervt. Nicht wegen mir, sondern wegen sich selbst. Was auch der Grund war, weshalb ich begriffen hatte, was sie gemeint hatte. „Du weißt nicht, wie du in ihre Träume eindringst.“

Sie schüttelte ihren Kopf langsam.

Mein Lächeln wurde breiter. „Wie hinterhältig von ihnen. Ich weiß, dass sie unzählige Male in deinen Gedanken gespielt haben, und doch hat dir keiner von ihnen gezeigt, wie du den Gefallen erwidern kannst?“

„Ich habe gelernt, auf meine, ähm, eigene Art Kontrolle auszuüben.“

Erinnerungen daran, wie ihr nackter Körper unter mir gelegen hatte, gingen mir durch den Kopf, erhitzten mein Blut. „Oh, ich bin mir deiner Methoden äußerst gewahr, kleiner Stern.“

Ihre Wangen erröteten. „Ich dachte, du wärst ein Fantasiewesen.“

„Ich weiß“, erwiderte ich, lehnte mich leicht nach vorne, um ihr Gelegenheit zu geben, sich zu bewegen. Als sie es nicht tat, schmiegte ich meine Lippen sanft an ihre, küsste sie zurückhaltend.

Sie erschauderte daraufhin, blieb still liegen.

Ich sah das als minimalen Triumph und ein Einläuten unseres bevorstehenden, langen Kampfes.

„Alles, was ich mit dir gemacht habe, war echt“, flüsterte ich. „Wenn du bereit für eine Live-Performance bist, lass es mich wissen, und ich werde dir zeigen, was passiert, wenn ich die Kontrolle habe.“ Ich küsste sie erneut – dieses Mal etwas fester, aber noch immer sanft. Dann wich ich zurück, um ihre geröteten Wangen zu mustern.

Ihr Atem stockte.

Nicht aus Angst, aber etwas Ähnliches.

Anstatt das Thema zu forcieren, beschloss ich, ihr ein weiteres Friedensangebot in Form einer Lektion zu geben. „Schließ deine Augen, Aflora. Ich werde dir die Traumbanne beibringen.“
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Mein pochendes Herz machte es schwer, Zakkais geflüsterten Bann zu hören. Aber irgendwann begriff ich, was ich sagen sollte, und sprach den Spruch in Gedanken, während ich an Zeph dachte. Sein Hang zu Verteidigungsmagie machte ihn zu einem idealen Kandidaten, um Zakkai abzuwehren, wenn er beschließen sollte, sein Versprechen zu brechen.

Ich werde ihnen nicht wehtun, murmelte Zakkai durch unser Band. Du wirst schon sehen.

Wenn du mich hintergehst, werde ich dir nie vertrauen, erwiderte ich.

Ich würde dich nie dazu benutzen, um sie zu verletzen, weil es dich auch in Gefahr bringen würde. Er murmelte die Worte mit so einer Entschlossenheit, dass ich ihm einen Augenblick lang beinahe instinktiv glaubte.

Dann erinnerte mich mein Kopf daran, dass er Kols töten wollte, und ich machte mir wieder Sorgen um diesen Traum.

Es funktioniert nicht, sagte ich.

Weil du die Sache zerdenkst und dir Sorgen wegen mir machst, anstatt dich auf dein Kämpferblut zu konzentrieren, erwiderte er. Atme einfach tief ein und entspann dich, Aflora. Stell dir den Ort vor, an den du gehen willst, und versuch es nochmal.

Er ließ es sich so einfach anhören. Unter irgendwelchen anderen Bedingungen hätte ich ihm zugestimmt. Aber neben ihm zu liegen und zu wissen, was er vorhatte, machte mich skeptisch, ob ich meine Gefährten involvieren sollte.

Ein Gefühlsrausch wärmte mein Band zu Zakkai. Die Empfindung erwischte mich eiskalt, als er meine Gedanken mit seinen überrumpelte.

Alle auf einmal.

Seine Frustration darüber, dass ich Zeit verschwendete, indem ich mir über ein unwichtiges Detail den Kopf zerbrach. Gefolgt von seinen Beteuerungen, dass er mir und den anderen keinen Schaden zufügen würde. Und zum Schluss seine beschützerische Energie, die sein Bedürfnis unterstrich, mich in Sicherheit zu währen.

Dieser letzte Gedankenstrang zeigte den Konflikt, mit dem er sich nicht auseinandersetzen wollte. Dass, meinen Gefährten wehzutun, auch mich verletzen würde.

„Und das werde ich nicht tun“, sagte er laut. „Gib mir eine Chance, Aflora. Du hast mich einst gekannt. Ich mag nicht mehr derselbe Junge sein, aber mein Schwur auf Schutz bleibt bestehen. Was meine Seele in den vergangenen Monaten bewiesen hat. Du hast mehr als nur einmal von meiner Kraft gesogen. Aber ich habe dir nie eine Leine angelegt. Oder ein Halsband.“

Diese drei Worte ließen mich erschaudern. „Du weißt davon?“

„Ich konnte es spüren“, erwiderte er zähneknirschend. „Es gab viele Momente, in denen ich zu dir kommen wollte, aber ich wusste, dass du noch nicht bereit warst. Das war der Sinn und Zweck des Lieds. In dem Moment, in dem du diese Worte gesungen hast, hat der Countdown angefangen. Und jetzt sind wir hier.“

„Du bist jetzt viel mitteilsamer“, flüsterte ich, dachte über seine vergangenen rätselhaften Aussagen nach. War das gestern gewesen? Spielte Zeit überhaupt noch eine Rolle?

„Ich war immer schon mitteilsam, Aflora. Selbst in deinen Träumen habe ich dir die Wahrheit gesagt.“

„Du hast die Wahrheit als Fragen formuliert.“

„Ja, um dich dazu zu bringen, Alternativen zu erwägen.“

„Du hättest diese Alternativen einfach laut aussprechen können“, meinte ich.

Ich spürte sein Grinsen. Ich konnte es zwar nicht sehen, zumal meine Augen geschlossen waren, aber ich spürte es durch unser Band. Oder vielleicht war das nur seine Belustigung und meine Gedanken, die das Bild seiner Grübchen kreiert hatten. „Es gibt eine Menge Dinge, die ich hätte tun können, kleiner Stern. Ich glaube, ich verdiene ein bisschen Vertrauen. Immerhin habe ich aus einer äußerst willigen Situation keinen Nutzen gezogen.“

Meine Haut erwärmte sich, als ich begriff, was sein Tonfall andeutete. „Ich dachte –“

„Ich weiß, was du gedacht hast“, sagte er. „Was auch der Grund ist, warum es so einfach gewesen wäre.“ Seine Stimme war wie Seide, die sich um meine Nerven legte und mich mit einem warmen Gefühl umgab.

Ich öffnete meine Augen und erblickte ihn über mir. Wir waren nicht mehr in seinem Zimmer. Stattdessen lagen wir auf einem Bett aus Blumen. Das erdige Aroma war die reinste Wohltat für meine Sinne. „Ohhh“, keuchte ich. Meine Seele frohlockte, als sie die herrlichen Geschenke in der Luft bemerkte.

Zakkai strich mit seinen Lippen über meine Wange an mein Ohr.

„Ist dir dieser Traum lieber, kleiner Stern?“, fragte er. Sein warmer Atem an meiner Haut fühlte sich verlockend an. „Wir könnten hier tun, was immer du willst. Eine Fantasie. Keine Regeln. Keine dunklen Schicksale. Nur wir beide, die sich eines Bandes erfreuen, das wir nie wirklich vollendet haben.“ Er küsste die sensible Stelle an meiner Halsschlagader, woraufhin mir ein Schauer über den Rücken lief.

Meine Schenkel spannten sich um seine muskulösen Hüften herum an. Er trug noch immer seine Boxershorts, aber sonst nichts. Und ich war nackt unter ihm. Etwas, das mich hätte beunruhigen sollen. Aber das Bett aus Erde fühlte sich zu gut an meiner Haut an, um mich zu beschweren.

„Das hier …“ Ich verstummte seufzend, als seine Lippen auf mein Schlüsselbein trafen.

„Du kennst den Spruch“, sagte er an meine Haut gedrückt. „Entweder benutzt du ihn oder wir werden hier bleiben und spielen.“ Er begann sich einen Weg nach unten zu meinen Brüsten zu küssen. Meine Gedanken wurden immer wieder unscharf, während ich fieberhaft versuchte, die eigentliche Aufgabe zu meistern.

Zeph, dachte ich. Ich sollte … von … Zeph träumen.

„Ticktack, Aflora“, murmelte Zakkai, während seine Zähne über meinen Nippel streiften. „Triff eine Entscheidung.“

Ich ließ meine Finger in sein langes weißes Haar gleiten und zog ihn wieder zu meinem Mund hoch. „Hör auf, mich abzulenken.“

Er presste seine Lippen auf meine. Seine Hand lag auf meiner Wange. Zwing mich doch, sagte er neckisch in meinen Gedanken, während seine Zunge einen gefährlichen Weg an meinem Mund entlang leckte.

Wenn ich ihn einließ, würde ich meinen Verstand verlieren.

Denn Zakkai war ein göttlicher Küsser. Das hatte ich in den vorangegangenen Träumen gelernt. Er wusste, wie er mich mit seiner Zunge komplett unbrauchbar machen konnte.

Nein, nein, nein, dachte ich, rang um Kontrolle.

Zeph hatte mich besser ausgebildet als das.

Ich konzentrierte mich auf unser Gefährtenband und die Tür, die meine Gedanken von seinen abschnitt. Nimm sie runter!, verlangte ich, verärgert über die Barrikade.

Ich kann den Bann nicht auflösen, erwiderte Zakkai, während seine Nase über meine Wange streifte. „Shade hat ihn errichtet, mein Stern“, flüsterte er mir ins Ohr. „Nimm ihn auseinander.“

„Warum hat er sie errichtet?“

„Ich kann mir vorstellen, dass er sich Sorgen darüber macht, dass ich in der Lage sein könnte, durch deine Gedanken an ihn und Zephyrus ranzukommen.“ Er knabberte an meinem Nacken, dann sah er wieder auf meine Halsschlagader.

„Kannst du das?“

„Ich weiß es nicht“, murmelte er. „Aber wenn Shade es für nötig befunden hat, mich auszusperren, lässt das vermuten, dass er es hat kommen sehen. Oder dass es auf einer anderen Zeitachse passiert ist.“

„Zeitachse?“, wiederholte ich.

„Hat er dir nicht erzählt, dass er dazu neigt, mit der Zeit zu spielen?“ Zakkai stemmte sich auf seine Ellbogen. Sein weißes Haar fiel wie ein Vorhang um mich. „Einer seiner besten Freunde ist eine Zeitreisefee, Kyros.“

„Schwindler“, flüsterte ich, erinnerte mich daran, als Shade erwähnt hatte, dass er mit einem Zeitreisenden zu schaffen hatte. Er hatte mit Ajax vor der Unterrichtsstunde ‚Beschwörung für Fortgeschrittene‘ darüber gesprochen.

Das war der Tag gewesen, an dem ich einen Stein in die Hand genommen und die Explosion auf der Akademie durchlebt hatte.

Eine Explosion, die Zakkai heraufbeschworen hatte.

„Du hast den Stein gepflanzt“, sagte ich. Mir gefror das Blut in den Adern, als ich mich daran erinnerte. „Du hast mich die Explosion durchleben lassen.“

Zakkai starrte mich mit einem Hauch Verwirrung in seinen blauen Augen an. „Was für ein Stein?“

„In der Unterrichtsstunde von ‚Beschwörung für Fortgeschrittene‘.“

„Ich bin mir nicht ganz sicher, wovon du da sprichst.“

„Direktor Irwin hat uns einen Psychometrie-Spruch beigebracht, mit dem wir Gegenstände belegen können, um ihre Geschichte zu erfahren. Mein Gegenstand war ein Stein der Explosion. Ich war du. Ich habe meinen Zauberstab bewegt und gesagt ‚Alqisian‘. Dann hat mir eine Stimme gesagt, dass das meine Zukunft wäre. Dass ich eines Tages du sein würde.“

Zakkai rollte sich von mir, um sich an meiner Seite auf seinen Ellbogen aufzustützen. Sein Gesichtsausdruck schien getrübt. „Wer war mit dir in dieser Unterrichtsstunde?“

„Shade“, antwortete ich.

„Zieh ihn zuerst in den Traum. Ich will wissen, was er gespürt hat.“

Ich blinzelte ihn verwirrt an. „Was er gespürt hat?“

„Das war ich nicht, Aflora. Ich will wissen, ob er weiß, wer den Stein geschickt hat oder ob er ihn noch hat. Wie ich Shade kenne, hat er ihn eingesteckt. Lass ihn uns fragen, hm?“

„Aber er … Ich verstehe nicht …?“ Ich räusperte mich. „Der Stein war nicht von dir?“

„Nicht mein Stil“, säuselte er. „Lass uns mit Shade sprechen. Es könnte einfacher sein, mit ihm in Verbindung zu treten.“

„Warum?“

Zakkai zuckte mit der Schulter. „Weil er in meinem Paradigma willkommen ist.“

„Ist er das?“

„Todesblute haben den Malaisebluten immer gedient. Die meisten tun das noch immer.“ Er zuckte erneut mit seiner Achsel. „Das ist der Grund, warum Todesblute die Royals der Mitternachtsfeen gewesen sind. Malaiseblute haben Todesblute dazu benutzt, die Kraft der Quelle zu benutzen. Viele glaubten – und tun es noch immer – dass Malaiseblute für die Todesblute arbeiteten. Aber das war nie der Fall.“

Das waren … jede Menge interessanter Informationen. Aber meine Gedanken hatten sich bereits wieder dem Stein zugewandt. Wenn Zakkai ihn mir nicht hatte zukommen lassen, wer dann? Log er mich an? Vielleicht. Obwohl … Ich war mir nicht ganz sicher, was er von so einer Lüge hätte.

Es sei denn, er wollte mich dazu verleiten, meine Gefährten herbeizuträumen.

Nein, das konnte nicht stimmen. Es war von Anfang an meine Idee gewesen. Na ja, nicht eine Idee, sondern eine Forderung. Und ich verschwendete all die Zeit damit, daran zu zweifeln, anstatt zur Tat zu schreiten.

Ich schüttelte meinen Kopf, klärte ihn, und schloss meine Augen, um mich wieder auf Zeph zu konzentrieren. Zakkai hatte nach Shade verlangt, aber ich wollte zuerst meinen Kämpferblut-Gefährten da haben. Er hatte mich immerhin nicht willentlich ausgeliefert. Obwohl ich wusste, dass es eine vernünftige Erklärung dafür gab – oder jedenfalls hoffte ich das – hatte ich Shade noch nicht vergeben. Ich würde es erwägen, sobald er mir gesagt hatte, warum er diese Entscheidung getroffen hatte.

Die Verbindung zwischen mir und Zeph war mit violetten Strängen durchzogen. Shades Bann.

Ich stupste sie an und musterte die Struktur.

Es war ein solider Bann. Aber ich konnte die winzigen, auslaufenden Fäden am Ende sehen. Diejenigen, die es mir erlaubten, den Bann langsam aufzulösen und den Bann zu erlernen.

Ich dachte darüber nach, aufzuhören, zumal ich mir im Klaren darüber war, dass Shade diese Blockade errichtet hatte, um Zakkai auf Distanz zu halten. Aber wenn ich sie auflösen konnte, dann konnte mein Malaisegefährte das auch. Somit hatte die Barrikade keinen wirklich praktikablen Nutzen und entpuppte sich eher als ein Hemmnis als etwas Brauchbares.

„Sehr gut, Aflora“, flüsterte Zakkai.

Seine Worte lenkten mich kurz von meinem Ziel ab, was das Band wieder an Ort und Stelle zurückschnellen ließ. „Hör auf, mir nachzuspionieren.“

„Ich spioniere nicht“, erwiderte er und strich mir mit den Knöcheln über die Wange. „Ich kann nur deine Magie spüren. Du bist ein Naturtalent.“

„Du meinst eine Abscheulichkeit“, korrigierte ich, sah ihn an.

Er grinste. „Du sagst das, als wäre das etwas Schlechtes. Was, wie ich annehme, dir so beigebracht wurde. Aber das ist eine fehlerhafte Ansicht, die von jenen, die an der Macht sind, geschürt wird.“

„Shade hat einmal etwas Ähnliches gesagt. Er sagte, dass diejenigen, die an der Macht sind, keine Kreuzungen mögen.“

„Er hat recht“, murmelte Zakkai. Seine Hand wanderte an meinen Hals. „Wende dich wieder deiner Aufgabe zu, Aflora. Ich verspreche, dass ich nicht nochmal unterbrechen werde.“

Ich sah ihn einen Moment lang an, dann schloss ich meine Augen wieder.

Shades Magie kam augenblicklich zurück und meine Affinität für Rätsel erwachte zum Leben. Zakkais Hand ließ von meinem Schlüsselbein ab, um an meinem Arm hinabzuwandern, wo er unsere Finger ineinanderlegte. Seine Magie floss daraufhin durch meine Adern.

Ich rief meine Verbindung zu ihm hoch, während ich mit Shades Fäden spielte. Ich merkte mir die Magie, für den Fall, dass ich sie später nachahmen musste. Zakkai würde nach wie vor in der Lage sein, sie aufzutrennen, aber vielleicht konnte ich ein paar Verbesserungen hinzufügen, um ihn etwas zu verlangsamen.

Wenn das überhaupt vonnöten sein würde.

Seine beschützerische Energie schien um mich herum zu surren, versicherte mir, dass er mich nicht gefährden würde. Es konnte alles nur gelogen sein. Aber ein kindlicher Teil von mir wollte ihm glauben. Ihn auf den Prüfstand stellen. Herausfinden, ob er es so meinte.

Sein Daumen schwebte über mein Handgelenk, seine Berührung rückversichernd.

„Wenn das alles bloß ein Trick ist, werde ich dich für immer hassen“, flüsterte ich, als ich am letzten Strang von Shades Bann zog.

Zakkai erwiderte nichts darauf.

Ich hielt daraufhin beinahe inne, beschloss dann aber, dass es nur einen Weg gab, um seine Absichten in Erfahrung zu bringen. Also preschte ich durch das Band zu Zephs Gedanken vor und summte den Bann, den Zakkai mir beigebracht hatte.

Tanoomeen Ma Ana.

Energie rauschte um mich herum, als ich mir den Ort vorstellte, an dem ich sein wollte. Der Park in New York, in den er mich gebracht hatte. Dann öffnete ich meine Augen und sah ihn in Jeans und einem Hemd an den Baum gelehnt dastehen. Er kniff seine grünen Augen zusammen, bevor er über meine Schulter blickte. „Was ist das?“

„Ich glaube, man nennt es einen Traum“, säuselte Zakkai als er sich mir von hinten näherte, um seine Arme um meine Taille zu schlingen. „Gut gemacht, kleiner Stern“, flüsterte er in mein Ohr, bevor er mich daneben küsste.

Ich verspannte mich, wartete darauf, dass er etwas sagen oder tun würde, aber alles, was er tat, war, mich zu halten. Seine Wärme fühlte sich wie eine angenehme Decke an meinem Rücken an.

Zeph musterte uns mit intensivem Blick, seine Lippen zu einer geraden Linie verzogen. „Wer hat den Traum kreiert?“, sagte er nach einem langen Moment der Stille.

Ich schluckte leer. „Ähm … Ich.“ Ich dachte, dass das angesichts der Umgebung offensichtlich wäre, aber ich verstand, warum er dachte, dass Zakkai sie aus einer Erinnerung in meinem Kopf geschaffen hatte. Immerhin mochte es das Malaiseblut, mit meinen Gedanken zu spielen.

Er knabberte sanft an meinem Ohrläppchen. „Das habe ich gehört.“

„Bleib raus aus meinem Kopf“, erwiderte ich.

„Das ist nicht Teil unserer Abmachung, mein Stern. Während des Traumes werde ich jegliche Kommunikation und Gedanken überwachen. Es handelt sich um eine Vertrauensübung, schon vergessen?“

Ich kräuselte meine Lippen, als Zephs Blick noch finsterer wurde. „Vertrauensübung?“, wiederholte er.

„Er hat zugestimmt, dass ich mit meinen Gefährten im Traum reden kann, wenn ich im Gegenzug –“

„Es ist ein Vertrauenstest“, unterbrach Zakkai. „Ich beweise ihr, dass ich dir durch eure Verbindung nichts antun werde.“

Du kannst ihm nichts von der Blutgala sagen, ergänzte er in Gedanken. Sie dürfen nicht wissen, dass wir planen, hinzugehen.

Oh, stimmt. Ich räusperte mich. „Er versucht, mich etwas umgänglicher zu stimmen.“

„Meiner Meinung nach siehst du ganz schön umgänglich aus“, erwiderte Zeph und sein Blick richtete sich auf Zakkais Arme um meine Taille. „Er hat dich – für wie lange? – einen Tag gehabt, und du lässt ihn dir bereits Sprüche beibringen?“

Der vorwurfsvolle Tonfall ließ mich etwas erschaudern. „Wenn ich mich recht erinnere, habe ich mich an unserem ersten Tag von dir in einen magischen Wandschrank-Laden bringen lassen.“

„Du hast mich gar nichts tun lassen, Aflora. Du hast dich gegen alles gewehrt. Sogar gegen die Spaghetti.“

„Du magst keine Spaghetti?“, unterbrach Zakkai amüsiert.

„Sie mag eine Menge Dinge nicht“, informierte Zeph ihn mit flachem Tonfall, stieß sich vom Baum ab. „Warum bin ich wirklich hier, Malaiseblut? Was für einen Bann hast du in ihre Gedanken gewoben?“

„Mehrere“, erwiderte Zakkai. „Aber dieser Traum ist ganz ihrer. Ich weiß nicht einmal, wo wir sind.“

Zeph schnaubte höhnisch. „Und das soll ich dir glauben? Nachdem du Kols in ein magisches Koma versetzt hast?“

„Kols liegt in einem Koma?“, wiederholte ich nach Atem ringend. Ich wirbelte in Zakkais Armen herum. „Du hast versprochen, niemandem wehzutun!“

Zakkai rollte mit seinen Augen. „Ich habe ihm nicht wehgetan. Er hat meinen Spruch angegriffen und ich habe mich gewehrt. Genauso, wie ich gesagt habe, dass ich es tun würde.“

Und das ist in deinem anfänglichen Traum passiert, nicht in diesem hier. Es geht ihm also gut.“

Zeph stellte sich direkt neben mich, sein Blick auf Zakkai gerichtet. „Er lag vor wenigen Sekunden noch bewusstlos in seinem Bett.“

„Soweit ich weiß, sind Nickerchen nicht schmerzhaft“, säuselte mein Malaiseblut. „Bring ihn in den Traum, Aflora. Lass ihn für sich selbst sprechen.“

„Nicht“, warnte Zeph. „Es ist eine Falle.“

Zakkai schüttelte bloß seinen Kopf. „Du hättest mit Shade anfangen sollen. Er ist weitaus angenehmer.“

Ich musterte die beiden. Meine Gedanken reichten durch die Verbindung, um meine beiden Gefährten zu lesen. Zephs angeborenes Misstrauen traf mich mitten ins Herz, während Zakkais Essenz ruhig und aufrichtig schien.

Ich sah in seine silberblauen Augen, musterte ihn eingehend.

Es war ein Risiko.

Eines, das ich eingehen musste, um die Wahrheit zu erfahren.

„Tanoomeen Ma Ana“, flüsterte ich, konzentrierte mich auf Kols, um ihn in den Traum zu ziehen.
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Ich musterte Kols und Zeph auf dem Bett und runzelte die Stirn.

Die beiden waren von Afloras Essenz umgeben. Ihre Magie webte einen Traumbann, der die beiden in ihren Gedanken festhielt.

Zakkai musste ihr gezeigt haben, wie man das machte, aber ich wusste nicht, warum. Er hatte ihr bisher nie willentlich erlaubt, in den Träumen ihrer Gefährten zu tanzen.

Natürlich war sie bisher auch nie so tief mit einem von uns verbunden gewesen, wie jetzt. Jedenfalls soweit ich wusste.

Würde das endlich die Version unseres Schicksals sein, welche gut ausging? Oder war das ein Zeichen des ultimativen Scheiterns?

Eine Zeitreisefee konnte den Tod nicht ungeschehen machen – etwas, vor dem mich Kyros und Tadmir beide von Anfang an gewarnt hatten. Sobald ein Lebensstrang endete, konnte er nicht zurück auf einen Zeitstrahl gebracht werden.

Jedenfalls nicht ohne einen Anker.

Und ich war mir nicht einmal sicher, ob das funktionieren würde.

Ich musterte die beiden Männer auf dem Bett, überlegte mir meinen nächsten Schritt. Ich wollte mich ihnen anschließen. Aber ich musste auch mit Ajax sprechen.

Alle übrigen Wege hatten ins Elend geführt. Und hatte ich begriffen, warum. Alles drehte sich um Aflora. Also versuchte ich etwas Neues. Etwas, das Zakkai nicht spüren konnte. Ein Weg, der überhaupt nicht an ihn gebunden war.

Ein weiteres Risiko.

Ein weiteres, potenziell grausames, Schicksal.

Aber mir gingen langsam die Optionen aus.

Etwas zog an meinem Bewusstsein. Ich sah zurück zum Bett. Aflora löste meine Blockade auf. Ihre Kraft schien über Nacht stärker geworden zu sein.

Wegen Zakkai.

Ich seufzte. Sie war dem Zeitplan voraus. Ich hatte erwartet, dass sie mindestens eine weitere Woche brauchen würde, um meine Barrieren zu brechen. Wenigstens würde sie wissen, wie sie sie wieder heraufbeschwor, wenn die Zeit käme.

Mit einer Handbewegung beschwor ich mein Handy herauf und schrieb Ajax eine Nachricht, in der ich ihm mitteilte, dass ich mich später mit ihm treffen würde. Ich musste mich zuerst um diesen Traum kümmern und Chern besuchen. Er erwartete mich in einer Stunde, um Methoden zu diskutieren, mit denen wir Aflora orten konnten. Und dann konnte ich meine Suche nach einem alternativen Plan fortsetzen.

Schlaf war für die Schwachen.

Und ich hatte keine Zeit für Schwäche.

Also legte ich mich neben Kols aufs Bett und schloss meine Augen, ergab mich Afloras Ruf.

Kleine Rose, sprach ich in ihre Gedanken, als ich mich neben ihr und Zakkai materialisierte. Der Central Park ist eine äußerst interessante Wahl.

Damit du mich hören kannst, erwiderte sie. Ihre blauen Augen strahlten voller Macht.

Ich kann dich immer hören, murmelte ich, ließ meine Hände in meine Hosentaschen gleiten. Eine weitere interessante Wahl. Wir waren alle ähnlich angezogen, trugen lässige Kleidung. Als würden wir auf einen Spaziergang im Park gehen. Wenn es doch nur so einfach gewesen wäre. „Zakkai.“

„Shade“, erwiderte er. „Ich brauche den Stein aus der Unterrichtsstunde für ‚Beschwörung für Fortgeschrittene‘.“

Es sah Zakkai ähnlich, mit seiner Begrüßung auch einen Befehl von sich zu geben. In diesem Fall war es eine unerwartete Forderung.

„Meinst du denjenigen, der Aflora alles Leben ausgesaugt hat? Der Stein, den du ihr gegeben hast?“

„Ich habe Aflora den Stein nicht gegeben“, erwiderte er stirnrunzelnd. „Und was meinst du mit ‚er hat ihr alles Leben ausgesaugt‘?“

„Sie ist unter dem Bann beinahe bewusstlos geworden. Und der Stein strotzte nur so vor deiner Essenz.“

„Du hast das Schulgebäude der Todesblute angegriffen?“, fragte Kols mit einem Hauch dieser arroganten Genervtheit, die er nur zu gerne an den Tag legte.

Zakkai ignorierte ihn, sah stattdessen mich an. „Bring den Stein an unseren üblichen Ort. Ich will die Magie prüfen.“

„Klar. Ich werde es auf meine immer länger werdende To-do-Liste setzen“, säuselte ich.

Das Malaiseblut zog eine weiße Augenbraue hoch. „Heute noch.“

Ich zuckte mit der Schulter. „Warum nicht?“ Ich hatte sowieso nicht vor, zu schlafen. Ich richtete meinen Fokus auf Aflora. In ihren himmelblauen Augen verweilte ein verhaltener Blick. „Behandelt er dich gut?“

„Interessiert es dich?“, konterte sie.

„Du weißt, dass es das tut, kleine Rose.“ Ich streckte meine Hand aus, zog an einer ihrer losen Strähnen und schenkte ihr ein mildes Lächeln. Ist schon gut, Aflora. Ich komme mit deinem Hass klar.

Ich hasse dich nicht, Shade, flüsterte sie zurück. Aber ich bin alles andere als zufrieden mit dir.

Auch damit komme ich klar, erwiderte ich. Mein Herz schlug angesichts der Sanftheit in ihrer Stimme höher. Ich hatte Wut erwartet, nicht Verständnis.

Sie entfernte sich von Zakkai, um ihre Arme um mich zu legen. Ich bin trotzdem noch wütend, warnte sie, als ich die Umarmung erwiderte.

Aber du bist noch immer mein Gefährte, Shade.

Ich küsste ihren Kopf und sah dem überraschten Zeph in die Augen. Das hatte er ganz offenbar nicht erwartet. Und er bestätigte das, indem er Zakkai finster anblickte. „Okay … Jetzt weiß ich, dass das alles nur ein Haufen Mist ist. Warum hast du uns hierhergebracht? Um uns ein falsches Gefühl der Sicherheit zu geben?“

Zakkai sah ihn bloß an und lief zu einem Baumstamm rüber, um sich daran heruntergleiten zu lassen. Ein Surren von Energie sagte mir, dass er etwas in Afloras Gedanken geflüstert hatte. Was auch immer es war, es ließ sie über ihre Schulter zu ihm blicken.

Stille kam über uns, während sie beide miteinander kommunizierten. Dann nickte sie langsam und drehte sich in meinen Armen um, um Zeph anzusehen.

„Kai will mir mehr über Malaisemagie beibringen“, sagte sie langsam. „Im Austausch für meine freiwillige Kooperation wird er mich von euch allen träumen lassen.“

Kai, wiederholte ich zu mir selbst, sah zum Malaiseblut. Er hatte ihre Bedenken dieses Mal so viel schneller aus dem Weg geräumt. Weil ich sie ihm ausgeliefert hatte? Oder weil er ein neues Spiel trieb?

Er grinste mich an, schloss dann seine Augen, als würde er ein Nickerchen machen wollen.

„Und das soll ich glauben?“, fragte Zeph, zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Netter Versuch, Aflora.“

„Ich weiß nicht, was du von mir hören willst“, erwiderte sie. „Er will, dass ich kooperiere. Ich habe Zugang zu meinen Gefährten im Austausch für diese Kooperation verlangt. Ist das wirklich so schwer zu glauben, Zeph? Er wird mich nicht gehen lassen. Ihr könnt mich nicht besuchen. Also tue ich, was ich kann, um euch zu sehen.“

„Ich finde es schwer zu glauben, dass er dich uns sehen lassen würde, ohne einen Haken“, entgegnete Zeph.

„Es gibt zweifellos einen Haken“, stimmte ich zu. „Aber ich vermute, wir kennen ihn noch nicht.“

Daraufhin zog ein Lächeln auf Zakkais Lippen auf, seine Augen noch immer geschlossen.

„Er will Kols umbringen“, betonte Zeph.

„Und die gesamte Nacht-Blutlinie“, bestätigte Zakkai mit sanftem und gelassenem Ton. „Vielleicht will ich Aflora die Gelegenheit geben, sich von ihrem Gefährten zu verabschieden.“

„Du wirst Kols nicht umbringen“, fauchte sie.

Zakkai spreizte daraufhin nur seine Hände, als wollte er sagen ‚es ist wie es ist‘.

„So unterhaltsam es auch ist, meinen bevorstehenden Tod zu besprechen – eine Erfahrung, auf die ich nur zu gerne verzichten würde –, habe ich einen Vorschlag.“ Kols war während des Austauschs untypisch still geblieben.

Ich ahnte, dass es wegen der Kraft war, die ihn schützend umkreiste. Eine Wolke, die zurückschlagen würde, wenn Zakkai etwas versuchen würde. Immerhin war er der zukünftige König. Die Quelle beschützte ihn intuitiv.

Aber die Quelle unterstand nicht seinem Befehl. Eine Lektion, die er irgendwann von Zakkai lernen würde. Vorausgesetzt, es käme so weit. Schon wieder.

Das Malaiseblut öffnete seine Augen. „Ich mag Vorschläge.“

„Gut. Weil ich glaube, dass dir der hier gefallen wird“, erwiderte Kols. Seine Arroganz stand jener des Architekten der Quelle am Boden in nichts nach. „Der Rat und die Ältesten haben Aflora als Lockvogel benutzt. Jetzt wollen sie sie durch Shade orten. Ich nehme an, dass du bereits gewusst hast, dass das passieren würde, und Sicherheitsmaßnahmen getroffen hast, um sie und dich zu schützen. Mein Vorschlag ist, dass wir zusammenarbeiten, um Afloras Sicherheit zu gewährleisten. Mit dir. Und wir benutzen die nächtlichen Träume dazu, unsere nächsten Schritte zu besprechen.“

„Dein Vorschlag ist also, den Status quo aufrechtzuerhalten, indem du mir erlaubst, Aflora zu behalten. Etwas, worüber du sowieso absolut keine Kontrolle hast und das du nicht ändern kannst. Klar. Das hört sich gut an.“ Zakkai schloss seine Augen wieder.

„Mein Vorschlag ist, zu akzeptieren, wo wir stehen, und nicht Zeit damit zu verschwenden, es abzustreiten“, bekräftigte Kols. „Und stattdessen eine Lösung für die Zukunft zu finden.“

Ich blinzelte. Diese Wende des Schicksals brachte mich dazu, etwas aufrechter zu stehen.

Aflora entging meine Bewegung nicht, weil ihr Rücken an meine Brust gedrückt war. Was ist los?

Kols hat noch nie zuvor angeboten, mit Zakkai zusammenzuarbeiten, sagte ich zu ihr, konnte meinen Schock nicht verbergen. Sie … streiten sich sonst nur immer.

Die Augenlider des Malaiseblutes öffneten sich und er musterte den Mitternachtsfeenprinz. „Lösung für die Zukunft? Und wie würde die deiner Meinung nach aussehen, Nacht?“

„Na, zum einen wäre es eine Zukunft, in der Aflora überlebt. Was nicht ist, was der Rat oder die Ältesten im Sinne haben.“ Seinem Tonfall lag ein Hauch Verärgerung inne, die er sich üblicherweise für mich aufsparte. Es war nett, ihn zur Abwechslung mal mit jemand anderem so sprechen zu hören. „Ich glaube, wir stimmen alle überein, dass ein paar Änderungen in der hierarchischen Struktur vonnöten sind. Ich bin mir noch nicht sicher, wie diese aussehen sollen, zumal ich erst vor Kurzem Kenntnis von den Herausforderungen erlangt habe, aber ich bin bereit, sie zu besprechen.“

„Und wenn ich sage, dass der einzige Weg, damit das jemals funktioniert, der ist, dass die gesamte Nacht-Familie stirbt, wirst du dann zustimmen?“, säuselte Zakkai, zog seine Augenbraue erneut hoch. Er wartete einen Augenblick, bevor er wieder lächelte und sagte: „Ja, das habe ich mir schon gedacht.“

„Tod ist nicht immer die Lösung“, murmelte Aflora. „Es sei denn, du willst die Tradition, Leute abzuschlachten und Leben zu beenden, übernehmen?“

Zakkais Blick wanderte zu unserer Gefährtin. „Vergeltung bedarf Opfer.“

„Reformation auch“, konterte sie. „Manchmal müssen wir unser Verlangen nach Rache opfern, um einen effizienteren Weg für die Zukunft zu finden.“

Mir klappte der Kiefer herunter, als ich das hörte.

Es hörte sich wie etwas an, das meine Großmutter sagen würde.

Zakkais Gesichtsausdruck sagte mir, dass er dasselbe dachte. Er schnaubte höhnisch und widmete sich wieder seinem Nickerchen. „Genieß deine Gefährten, Aflora. Dann müssen wir etwas schlafen, bevor dein Unterricht morgen beginnt. Dein neuer Direktor wird dich nicht schonen.“

„Das Thema zu wechseln, löst gar nichts“, murmelte sie. „Und von was für einem Unterricht redest du da?“

„Malaisemagie für Anfänger“, erwiderte er. „Mit mir als deinem persönlichen Lehrer.“

„Was ist mit ihren anderen Fächern?“, wollte Zeph wissen. „Sie erlernt immer noch Verteidigungs- und Angriffsmagie.“

„Benutzt die Träume dafür“, sagte Zakkai gähnend. „Oder auch nicht. Aber ich werde dich nicht ins Paradigma einlassen. Nicht, solange du mit dem Eliteblut verbunden bist.“

Kols und Zeph tauschten einen langen Blick aus. Sie konnten nicht in Gedanken miteinander sprechen, aber ich spürte, dass sie auf eine andere Art miteinander kommunizierten. Vielleicht nur über Augenkontakt.

„Aflora bleibt, wo sie ist“, sagte Kols. „Wir werden uns nicht darüber streiten, sondern stattdessen helfen. Shade, verdecke ihren Standort. Das ist mehr zu ihrer eigenen Sicherheit als etwas anderes.“

„Und wir werden in den Träumen trainieren“, ergänzte Zeph. „Damit sie sich besser verteidigen kann, wenn sich etwas ändern oder passieren sollte.“

„Und wir werden als Einheit besprechen, wie wir von hieran fortfahren“, sagte Aflora, ihr Blick auf Zakkai gerichtet.

Das Malaiseblut sah ihr in die Augen.

Sie hielt den Augenkontakt aufrecht, stand vor ihm wie die Königin, die sie eines Tages sein würde.

Ein Funken Hoffnung machte sich in meinem Herzen breit. Der Gedanke, der immer so weit entfernt geschienen hatte, dass wir alle zusammenarbeiten könnten.

Ich ließ diesen Funken drei Sekunden lang erblühen. Gerade lange genug, damit sich etwas Wärme in meinen Adern bemerkbar machte.

Dann erinnerte ich mich an all die vergangenen Male, in denen ich gescheitert war.

Ich konnte es mir nicht leisten, Hoffnungen zu hegen.

Nicht bis zum Ende.

„Okay, süßer Stern“, sagte Zakkai mit sanfter Stimme. „Ich bin mit den Bedingungen für den Moment einverstanden.“

Seine Worte sandten einen Schauer an meinem Rücken herunter. Nicht, wegen der Art, wie er sie ausgesprochen hatte, sondern deswegen, was sie andeuteten.

Sie hatten gerade eine Vereinbarung getroffen.

Eine, die niemand von uns hatte hören können.

Aber ich wusste, zu was sie gerade ihre Zustimmung gegeben hatte.

Die Blutgala.

In zehn Tagen würden unsere Schicksale entschieden werden.

Schon wieder.
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„Das gefällt mir nicht.“

Zeph hatte diese vier Worte nach jedem Traum mit Aflora diese Woche auf unzählige Arten gesagt. Ich zog die Fantasien, in denen wir alle nackt endeten, definitiv vor. Aber das war unmöglich, zumal Zakkai aus der Ecke zusah.

Das Malaiseblut sagte selten etwas. Aber seine Anwesenheit war deutlich spürbar.

Dieses Arrangement konnte nicht für immer andauern, wie Zeph – der neben mir auf- und abging – bestätigte.

„Komm zurück ins Bett“, sagte ich zu ihm. „Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bis wir losmüssen. Wir sollten versuchen, etwas zu schlafen.“ Während die Träume es unseren Körpern technisch gesehen erlaubten, sich zu erholen, so waren unsere Köpfe dabei höchst beansprucht. Was uns nach endlosen Lektionen in Afloras Kopf ganz schön müde gemacht hatte.

„Wie zum Teufel soll ich schlafen, wenn dieses Malaiseblut unsere Gefährtin hat?“

„Er ist auch einer ihrer Gefährten“, erinnerte ich ihn.

„Und das geht für dich in Ordnung?“, wollte Zeph wissen, wirbelte zu mir herum. „Wie bist du nicht wütend darüber, Kols? Du bist der Inbegriff von Ruhe, als würde dir das alles nichts bedeuten. Ich verstehe es nicht.“

„Als würde mir das alles nichts bedeuten?“, wiederholte ich, zog eine Augenbraue hoch. „Das hier bedeutet mir alles, Zeph.“

„Und doch hast du nicht einmal darauf reagiert, dass Dakota auch dort ist. Ist dir entgangen, dass sie Aflora angegriffen hat?“

Nicht schon wieder. „Was soll ich denn tun? Mich aufregen und toben? Wir beide wissen, dass ich dieses machthungrige Miststück umbringen will. Und das werde ich, wenn ich sie je wiedersehe.“ Nicht nur, weil sie Aflora offenbar verletzt hatte, sondern auch wegen unserer vergangenen Erfahrung mit ihr. Sie war wie eine Feuermücke, die einfach nicht verschwinden wollte.

„Wie zum Teufel kannst du dann erwarten, dass wir beide schlafen können? Ich kann mich kaum konzentrieren … Und entspannen schon gar nicht.“ Er ging wieder auf und ab. „Wir haben eben ohne weiteres akzeptiert, dass er unsere Gefährtin in ein Paradigma mitgenommen hat, dessen Standort wir nicht kennen, und welches umzingelt von Feen ist, die uns gänzlich unbekannt sind. Und Dakota ist dort. Und wir haben rein gar nichts dagegen getan. Ganz zu schweigen von all dem Mist mit dem Rat und den Ältesten.“

Er fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar, sein Torso spannte sich angesichts der Bewegung an.

Zeph hatte diese Woche viele Stunden im Fitnessstudio verbracht, und es war ihm anzusehen. Er hatte vorher schon fast ausschließlich aus Muskeln bestanden. Aber jetzt waren diese Muskeln angespannt und zuckten.

„Hörst du mir überhaupt zu?“, wollte er wissen. Kraft waberte in seinen grünen Augen.

„Ja, tue ich“, erwiderte ich. Und bewundere dich, dachte ich mir. „Ich bin mir nicht sicher, was du von mir erwartest. Ich mag die Situation auch nicht, aber Aflora ist im Moment sicherer bei Zakkai. Wir können sie nicht richtig beschützen, wenn mein Vater und Constantine mir im Nacken sitzen.“

Uns war aufgetragen worden, meinen Vater heute am späteren Abend zu besuchen. Er wollte die letzten Vorbereitungen für die Blutgala besprechen. Und komischerweise hatte er verlangt, dass Zeph mit mir zum Nacht-Anwesen reiste.

„Sicherer“, säuselte er mit nicht überhörbarer Verachtung. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich deiner Einschätzung zustimme, wenn man sich seine Liste der Vergehen auf der Akademie und im Dorf besieht.“

„Aflora hat gesagt, dass das nicht er war, sondern der Rat, der eine Falle gestellt hat.“ Wenn man alles andere bedachte, was sie getan hatten, fand ich das nicht allzu abwegig.

„Ja, was uns zu einem völlig anderen Thema und Problem bringt … Sie scheint ihm all diesen Mist zu glauben, was mich ihre Intelligenz anzweifeln lässt.“

Ich seufzte. „Das meinst du nicht so.“ Wir waren viel zu weit gekommen, um so über Aflora zu denken. „Du weißt, dass sie brillant ist. Du weißt auch, dass sie nicht leichtfertig vertraut. Sie wurde zu viele Male enttäuscht. Von uns.“

„Willst du damit sagen, dass wir das verdienen?“, fragte er. Grünes Feuer züngelte an seinen Fingerspitzen. „Dass das die Strafe ist, für all die Fehler, die wir begangen haben?“

„Nein, Zeph. Ich will sagen, dass wir unserer Gefährtin vertrauen müssen.“ Ich rollte mich aus dem Bett und stellte mich vor ihn hin, was ihn dazu zwang, anzuhalten.

„Wage es ja nicht.“

Ich berührte ihn dennoch, hatte keine Angst vor seinem brodelndem Zorn. Er konnte ihn an mir auslassen, wie immer er auch wollte.

Wir beide konnten eine gute Sparringsession gebrauchen. Oder vielleicht einen Fick.

„Hör zu … Wir haben bereits festgestellt, dass sie ihn nicht verlassen kann, ohne zu kämpfen. Und wir haben auch festgestellt, dass wir keinen sicheren Ort für sie hier haben. Der Rat und die Ältesten haben vor, sie umzubringen, sobald sie nicht mehr von Nutzen für sie ist. Und soweit ich verstanden habe, wird Zakkai sie orten, falls wir es schaffen, sie zu retten. Warum also nicht mit ihm zusammenarbeiten, um sie zu beschützen, während wir am größeren Problem arbeiten, hm?“

Er spannte seinen Kiefer an und knirschte mit den Zähnen. „Was lässt dich glauben, dass Zakkai nicht das größere Problem ist?“

„Ich glaube, er wird mal eines werden“, gab ich zu. „Aber der Rat und die Ältesten sind jetzt die dringendere Angelegenheit.“ Bestes Beispiel war die sich windende Kraft, die sich an meinen Armen hoch und runter schlängelte. „Ich soll einen Thron voller Korruption besteigen.“

„Das weißt du schon seit Jahren.“

„Nicht das Ausmaß“, erwiderte ich und ließ meine Hände an seinen nackten Armen hinabwandern. „Ich habe die Augen vor den größeren Problemen verschlossen, habe alles einfach akzeptiert, weil es keine Alternative gegeben hat. Und jetzt habe ich keine Ahnung, was ich tun soll. Ich bin teilweise mit Aflora verbunden. Shade hat mich vor Kurzem auch gebissen. Ich habe noch immer drei Krönungsproben zu bestehen, plus diejenige, an der ich derzeit scheitere. Mein Großvater will meine Thronbesteigung deswegen verzögern, und ich glaube, mein Vater zieht diese Option ebenfalls in Erwägung. Also, was soll ich tun, Zeph? Soll ich wegrennen? Sollen wir wegrennen? Uns im Paradigma verstecken?“

Ich schüttelte meinen Kopf, nahm einen Schritt zurück, um mich wieder aufs Bett zu setzen und meinen Kopf in meine Hände zu legen.

„Ich habe keine Ahnung mehr, wer ich bin.“ Alles, was ich zu kennen geglaubt hatte, war um hundertachtzig Grad gedreht worden, seit Aflora angekommen war. Ein Teil von mir hasste sie dafür. Ein klügerer Teil von mir erkannte an, dass es überhaupt nicht ihre Schuld war. Sie war nur das kulminierende Ereignis, das meine Welt komplett auf den Kopf gestellt hatte.

„Du bist Prinz Kolstov“, sagte Zeph.

„Und was heißt das?“, fragte ich ihn. Meine Arme fielen auf meine Oberschenkel, während ich ihn durch mein zerzaustes, kastanienbraunes Haar ansah. „Wir beide wissen, dass ich den Thron nicht besteigen kann. Nicht mit meinen Bändern zu Aflora und Shade.“

„Meinst du, die Quelle wird dich als König ablehnen?“

„Nicht die Quelle, nein“, murmelte ich. „Der Rat. Die Ältesten. Alle Mitternachtsfeen. Sie werden mich alle ablehnen.“ Ich hatte Glück, wenn sie mich dafür nicht umbrachten.

Und doch bereute ich nichts davon.

„Ich habe so viel für sie aufgegeben. Meine Identität. Mein Leben. Jeder Tag meines Lebens hat sich um meine Zukunft als König gedreht. Und doch haben sie mir wegen des Vorfalls auf der Akademie den Prozess gemacht, obwohl sie gewusst haben, dass ich es nicht war. Sie haben sich nie entschuldigt oder das Versehen überhaupt angesprochen. Gleichzeitig haben sie das Dorf angegriffen und Zakkai vorgeschoben?“ Ich äußerte es als Frage, weil wir außer Zakkais Aussage gegenüber Aflora noch keine Beweise dafür hatten. Aber es war einfach, die Anschuldigung zu glauben, wenn man alles andere bedachte.

„Er könnte lügen“, meinte Zeph. Das war in jener Nacht unser erster Gedanke gewesen, als Aflora uns eröffnet hatte, was Zakkai über das Dorf gesagt hatte. Er hatte offenbar auch diesen Stein nicht im Unterricht ‚Beschwörung für Fortgeschrittene‘ für sie zurückgelassen.

„Ja, er könnte lügen“, wiederholte ich, stimmte Zeph zu. „Aber warum würde er das tun? Was hat er davon?“

„Afloras Kooperation“, erwiderte Zeph. „Was er zu begehren scheint. Darum auch die Träume.“

„Vielleicht, aber ihm muss klar sein, dass sie ihn hassen wird, wenn sie herausfindet, dass er sie angelogen hat.“

„Du gehst davon aus, dass es ihn stören würde, wenn sie ihn hasst.“

Ich dachte einen Moment lang darüber nach, runzelte die Stirn. „Würde es dich nicht stören? Als ihren Gefährten?“

„Ich bin nicht Zakkai.“

„Nein, bist du nicht“, stimmte ich zu. „Aber wenn man alles bedenkt, was der Rat und die Ältesten verschwiegen haben, ist es durchaus denkbar, dass sie dahinterstecken.“ Ich vertraute zudem auf Afloras Instinkte. Sie hatte nicht ausgeführt, warum sie Zakkai glaubte, aber das brauchte sie mir gegenüber nicht zu tun.

Und Zeph gegenüber auch nicht.

Es lag nur in seiner beschützerischen Natur, alles und jeden zu hinterfragen. Mein Wächter musste stets die Kontrolle haben, und an dieser Situation konnte er nichts kontrollieren oder bestimmen. Das war, was ihn aufbrachte.

Er fing wieder an, auf- und abzugehen, seine Schultern angespannt.

Hilflosigkeit stand ihm wirklich nicht gut. Ich verspürte sie auch, aber ich war in einer Welt groß geworden, in der ich kein Mitspracherecht bezüglich meiner Zukunft gehabt hatte. Meine Zukunft war bereits festgelegt worden, noch bevor ich meinen ersten Atemzug genommen hatte. Ich war diesem Weg bisher einfach nur gefolgt, hatte mich peinlich genau an jede Richtlinie gehalten.

Und wofür?

Um herauszufinden, dass ich an der Front eines Krieges stand, von dem ich gedacht hatte, dass er vor tausend Jahren geendet hatte. Nicht nur das … Sie erwarteten auch, dass ich kämpfen würde. Töten würde. Die Kraft der Quelle anzapfen und sie dazu benutzen würde, diejenigen anzugreifen, die sie technisch gesehen geschaffen hatten.

Verdammt. „Ich brauche eine Ablenkung“, sagte ich, sah mich um. „Wir brauchen eine Ablenkung.“ Alles um uns ging derzeit in Flammen auf und wir saßen in der Ecke, mit unseren Händen auf den Rücken gebunden, konnten nur dabei zusehen, wie alles niederbrannte.

Ich stand wieder auf, lief direkt in Zeph, als er sich nach vorne bewegte. Kraft waberte in seinen Augen. Er wollte etwas verletzen. Ich konnte dieses Verlangen in seinem Blick erkennen.

„Benutz mich“, sagte ich zu ihm. „Lass es an mir aus.“

„Nein.“

„Tu es, Zeph.“ Ich schlang meine Hand um seinen Nacken und griff mit meiner anderen nach seiner Hüfte. „Mach mich fertig.“

„Nein.“

„Sturer Bock“, sagte ich, presste meinen Mund auf seinen.

Er fuhr mit seinen Fingern durch mein Haar, riss fest daran, um mich wegzuziehen, aber ich versenkte meine Zähne in seiner Unterlippe, um mich an ihm festzuklammern.

Er knurrte.

Ich knurrte zurück.

Entweder das oder wir würden sparren. Letzteres würde eine Menge Zeug kaputtmachen.

Wenigstens würde uns das hier die nötige Erleichterung verschaffen.

Mein Name kam ihm mit hörbar warnendem Tonfall über die Lippen.

Ich sah es als Herausforderung an und küsste ihn erneut. Dieses Mal biss er mich, sodass Blut floss. Es hätte mich innehalten lassen sollen, mich zum Aufhören bewegen sollen. Stattdessen nahm ich seine Essenz mit meiner Zunge in meinem Mund auf und verfestigte den Griff um seinen Nacken.

Er knurrte daraufhin. Mein Blut gab ihm den Schub, nach dem er sich sehnte. Als mein Wächter konnte er mich beißen, so oft er wollte. Meine Essenz aufzunehmen, war ein Kernbestandteil seines Treuebands gewesen, das wir geschlossen hatten, als wir jünger gewesen waren.

Aber es gab etwas, das ich nie getan hatte – ihn zurückbeißen.

Das würde ein Gefährtenband schaffen. Eines, das uns für die Ewigkeit aneinanderbinden würde. Meine Schneidezähne sehnten sich danach, genau das zu tun.

Denn, warum zum Teufel nicht? Wenn Shade mich zu seinem Gefährten machen konnte, konnte ich dasselbe mit Zeph tun. Wir hatten einander sowieso schon Treue geschworen. Wir konnten unser Band genauso gut auf das nächste Level bringen.

Ich sah in seine Augen, dann versenkte ich meine Zähne wieder in seiner Unterlippe. Dieses Mal fest genug, dass er blutete. Seine Augen weiteten sich. „Kols …“

Ich machte eine Show daraus, die Wunde zu lecken und das Blut zu schlucken, woraufhin er scharf einatmete. Ich hatte ihn schockiert.

Verdammt, ich hatte mich selbst schockiert.

Das hier war unverantwortlich.

Vulgär.

So verdammt falsch.

Aber ich gab einen feuchten Dreck darauf.

Er schüttelte ungläubig seinen Kopf, seine Augen geweitet und erfüllt mit unzähligen Emotionen. „Das hättest du nicht tun dürfen.“

Ich zuckte mit den Achseln. Ich hatte eh schon alles ruiniert, warum also nicht das Inferno schaffen, in dem ich brennen würde? „Küss mich“, verlangte ich.

„Nein.“

„Fuck, Zeph.“ Ich sog seine Unterlippe in meinen Mund, leckte die Wunde und sah ihm währenddessen in die Augen.

Seine Nasenflügel blähten sich.

Also wiederholte ich es.

Dann kreierte ich eine neue Wunde, biss ihn erneut, und er fauchte daraufhin. „Kolstov.“

„Zephyrus“, erwiderte ich. „Soll ich ein drittes Mal zubeißen? Ich meine, warum nicht, hm? Mittlerweile macht es ja keinen Unterschied mehr, oder?“

Seine Nasenflügel blähten sich, seine Brust hievte an meine gedrückt. Dann verstärkte er seinen Griff in meinem Haar und zog mich in einen Kuss, der mit animalischer Energie unterlegt war. Ich stöhnte. Sein Geschmack war suchterregend und perfekt und von Afloras Essenz versüßt.

Ich konnte sie in ihm spüren. Ihre Energie war ein süchtig machender Geschmack, den ich mit meiner ganzen Seele vermisste.

Ihre Lebensenergie floss durch mich hindurch, während ich mehr von Zephs Blut schluckte. Ich konnte sie in mir spüren, als würde sie unsere Vereinigung mit ihrer Anwesenheit gutheißen.

Aber sie war nicht hier.

Und ich vermisste sie.

„Sag ihr, was wir machen“, stöhnte ich, während Zeph mich rückwärts zum Bett führte. „Sag es ihr.“

„Das habe ich bereits“, erwiderte er. Seine Finger waren noch immer in meinem Haar vergraben, seine Lippen strichen über meine. „Sie kann es spüren.“

„Was sagt sie?“

„Dass es sie heiß macht.“ Er lächelte, als er die Worte aussprach, dann ließ er seine Zunge über meine Unterlippe gleiten. „Sie wünscht sich, dass sie hier wäre.“

„Ich wünschte mir auch, dass hier wäre“, gab ich zu.

„Steig aufs Bett, Kols. Zieh die Boxershorts aus.“ Ich wollte auf diesen befehlshaberischen Tonfall Konter geben, aber ich wusste, dass er im Moment die Kontrolle brauchte.

Ich hatte ihm gesagt, dass er es an mir auslassen sollte. Mich benutzen sollte. Und der Blick in seinen Augen sagte mir, dass er genau das tun würde.

Also befolgte ich seinen Befehl bis ins Detail. Ich entledigte mich meiner schwarzen Boxershorts und begab mich in die Mitte des Betts. Er griff nach dem Gleitmittel auf meinem Nachttisch und schmiss es mir zu. Ich fing es ab, dann zog ich eine Augenbraue hoch, wartete.

Sein Kiefer zuckte.

Er zog üblicherweise meinen Mund vor, aber ich spürte, dass er heute Nacht etwas anderes brauchte.

„Sie kann die neue Verbindung spüren“, sagte Zeph.

„Ist sie damit einverstanden?“

„Ja.“ Er kniete sich aufs Bett. „Sie hat nicht bemerkt, dass Shade dich gebissen hat. Aber jetzt sieht sie es. Sie sagt, dass sie sich dir näher fühlt.“

„Ich fühle mich ihr auch näher“, gab ich zu und mein Blick richtete sich auf seinen Schwanz. Der Stoff, der ihn bedeckte, hielt ihn kaum noch zurück. Seine Boxershorts spannten sich über seine härter werdende Erektion.

„Ich werde dich ficken“, sagte er mit düsterer Stimme.

„Ich weiß.“

„Und ich werde nicht sanft sein.“

Ich lächelte. „Ich weiß.“

„Stell dich auf alle viere.“
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Wenn du jetzt hier wärst, würde ich dich dazu zwingen Kols’ Schwanz zu lutschen, sagte ich in Afloras Gedanken. Er ist unheimlich steif, Elfenblume. Er hat sogar einen Lusttropfen auf seiner Spitze, den du ablecken könntest.

Ich griff unter ihn, um die Flüssigkeit mit meinem Daumen aufzuwischen, dann führte ich sie an meine Lippen. Aflora stöhnte in meinen Gedanken, als ich ihr seine Essenz in exquisitem Detail beschrieb. Zephyrus ‍…

Ja?

Du bringst mich dazu, … Dinge mit mir selbst zu machen.

Dann berühre dich, sagte ich. „Aflora wünscht sich, dass du jetzt in ihrem Mund wärst“, sagte ich Kols. „Das nächste Mal, wenn wir zusammen sind, will ich, dass sie dich lutscht, während ich dich ficke.“

Sein Schaft bebte merklich, als ich das von mir gab, während ich mich auf meine Knie hinter ihn stellte. Er sah gut aus so, auf seinen vieren vor mir. Ich lehnte mich nach vorne, um ihm einen Kuss auf seinen Rücken zu drücken. Ich war mir im Klaren darüber, dass das nicht seine Lieblingsposition war.

Aber er tat das hier für mich.

Um mir ein Ventil zu geben.

Um mir zumindest ein Hauch von Kontrolle zu verschaffen.

Danke, sagte ich mit meinem Mund, indem ich seinen Rücken erneut küsste, während ich meine Hand an seinem Außenschenkel hoch und runter wandern ließ. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes, zog an der Verbindung, die Aflora in den vergangenen Tagen offen gelassen hatte. Ich konnte spüren, wie sie sie bewachte, und nur darauf wartete, dass Zakkai sie potenziell missbrauchen könnte. Aber bisher war er meinem Kopf ferngeblieben – und unserer Verbindung.

Berührst du dich selbst, Aflora?, fragte ich sie, während ich das Gleitmittel vom Bett nahm. Kols erschauderte, als ich den Deckel aufmachte. Ich drückte mir etwas davon auf die Hand, dann griff ich um ihn herum, um seinen Schaft zu massieren, neckte ihn. Ich berühre Kols, ergänzte ich leise. Er stöhnt ziemlich laut.

Ich drehte mein Handgelenk am Ende ab, fing mehr von seinem Lusttropfen auf.

Dann brachte ich Gleitmittel an seiner Arschspalte an und schmiss den Behälter aufs Bett.

Aflora, summte ich. Ich fange jetzt an, Kols’ Arsch auf meinen Schwanz vorzubereiten. Er ist beinahe so eng wie deine Muschi.

Sie keuche etwas Unverständliches in meine Gedanken, was mich zum Lächeln brachte. Es war beinahe, als wäre sie hier bei uns. Ihre Aufregung ließ unser Band beben.

Was machst du, Elfenblume? Fingerst du dich, während ich Kols mit meinen Fingern ficke?

„Was sagt sie?“, wollte Kols wissen, stöhnte, als ich mehr Druck mit einer Scherenbewegung in ihm ausübte.

„Sie spielt an sich selbst rum“, sagte ich, spürte ihre immer stärker werdende Lust. „Sie ahmt mein Tempo mit ihrer Hand nach.“

„Fuck.“ Er drückte seinen Rücken durch, als ich ihn fester massierte. Sein Körper errötete, als er sich wehrte.

„Wage es ja nicht, zu kommen“, sagte ich, wiederholte die Worte in Gedanken für Aflora. „Ich weiß, dass es eine Weile her ist, aber wir werden die Sache etwas hinauszögern.“

„Mistkerl“, murmelte Kols.

Ich drückte seinen Schaft. „Jepp“, stimmte ich zu, schob meine Finger tiefer ihn in, bereitete ihn für das Unvermeidliche vor.

Sag mir, wo du bist, Aflora. Was du machst. Beschreibe es für mich.

Ich konnte spüren, wie sie leer schluckte. Ihre Lust war eine willkommene Umarmung, die mich durch unsere Verbindung erreichte. Ich bin in der Dusche, flüsterte sie, als hätte sie Angst, ertappt zu werden. Ich bin … Ich bin gegen die Wand gelehnt. Meine Beine drohen immer wieder, unter mir nachzugeben.

Wo sind deine Hände?

Eine hält mich aufrecht, erwiderte sie mit heiserer und so verdammt süßer Stimme. Die andere ist zwischen meinen Beinen.

Und was tut sie da, Elfenblume? Ich will alle Details hören. Wie viele Finger benutzt du?

Zwei, gab sie zu.

Mach drei daraus, sagte ich, stieß einen dritten Finger in Kols’ Arsch.

Er zog sich daraufhin um mich herum zusammen, also zog ich etwas an seinem Schwanz, um ihn aufzulockern. „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht nett sein werde.“

„Ich. Weiß“, gab er zähneknirschend von sich. Sein Körper war angespannt und heiß. Ich lehnte mich wieder herunter, um seinen Rücken nochmal zu küssen, konnte mir die dankbare Geste nicht verkneifen. Er opferte in dieser Position eine Menge, überließ mir alle Macht und beugte sich mir sozusagen, obwohl es andersherum sein sollte.

Ich versuchte, mein Tempo etwas zu mindern, aber er knurrte, wusste, was ich zu bezwecken versuchte.

„Wage es ja nicht“, sagte er. „Gib mir alles, Zeph. Wir beide wissen, dass ich es aushalten kann.“

„Das stimmt“, erwiderte ich, zog meine Finger aus ihm, um meine Boxershorts runterzuziehen. „Ich hoffe, du bist bereit.“

„Das bin ich.“

Er war es nicht.

Nicht ganz.

Aber er würde sich nicht gegen mich auflehnen. Es war für alle von uns zu lange her, und mit Afloras Keuchen in meinen Gedanken und Kols’ Opfergabe unter mir war ich völlig im Moment verloren. Ich positionierte mich hinter seinen Hüften. Dann stieß ich ihn in, was Kols ein schmerzerfülltes Fauchen über die Lippen kommen ließ, welches sich schnell in ein Stöhnen verwandelte, als ich wieder um ihn herum griff, um seinen Schwanz zu massieren.

Ich beugte mich über ihn, musste ihn, seine Wärme, seine Seele, spüren.

Dann griff ich mit meiner anderen Hand nach seiner Hüfte und begann mich zu bewegen.

Ich gab Aflora in Gedanken alle Details, sagte ihr, wie schnell ich mich bewegte und was Kols’ darauffolgende Laute waren. Ich sagte ihr, dass wir schwitzten und mit einer rauen Intensität fickten, die uns alle zu zerstören drohte.

Sie hatte drei Finger in ihrer engen Muschi, ahmte die Bewegung nach. Ihr Stöhnen war Musik in unserem Band.

„Sie ist nah dran“, sagte ich zu Kols.

„Ich auch“, stöhnte er. Seine Erektion bebte zustimmend in meiner Hand.

„Noch nicht.“ Ich wollte, dass wir zusammen kamen, um die Stränge unserer Bände wieder zu festigen und die sterbende Flamme zwischen uns zu schüren.

Vielleicht war das alles nur in meinem Kopf – wegen der Distanz zwischen uns.

Aber ich brauchte diesen geteilten Moment zusammen, um die Hoffnung in mir wieder zu entfachen.

Zeph, stöhnte Aflora. Bitte, ich muss kommen.

Oh, ihre Stimme war perfekt. Dieser erfrischende Kuss von Schicksal, den ich brauchte, damit ich meine Kontrolle verlor, als Kols sich um mich zusammenzog, mich dazu drängte, ihn härter und fester zu ficken.

Die beiden brachten mich dem Abgrund der Wonne zusehends näher, sodass ich beinahe den Blick auf unser Ziel verlor. Aber meine Entschlossenheit meldete sich, ließ mich gerade lange genug die Kontrolle wiedererlangen, um zu sagen: „Jetzt.“

Hitze durchfuhr meine Adern, als Aflora in meinen Gedanken explodierte. Dann zuckte Kols unter mir zusammen. Er spritzte seinen Saft in meine Hand und zwang mich, mit ihm und einem atemberaubenden Höhepunkt über die Klippe zu fallen.

Die Realität entzog sich mir.

Die Wonne hieß mich willkommen.

Die verdammten Sterne leuchteten heller für mich.

Und für einen kurzen fantastischen Moment war alles perfekt – wie es sein sollte. Wir drei, verloren in den Wonnen der Lust, vereint miteinander.

Verdammt, ich vermisse dich, Aflora, sagte ich, ließ mich auf Kols fallen. Meine Energie war fort, doch meine Seele beruhigte sich zum ersten Mal diese Woche.

Ich vermisse euch beide auch, erwiderte sie, während ich Kols auf die Seite rollte, damit wir Löffelchen liegen konnten. Er zitterte, sein Rücken an meine Brust gedrückt, und ich hielt ihn im Nachgang zu unserem brutalen Akt. Ich küsste seine Schulter und seinen Nacken, flüsterte ihm dankbare Worte ins Ohr und streichelte über seinen Unterbauch.

Sich zu unterwerfen, war alles andere als natürlich für ihn. Und ich wollte, dass er wusste, dass ich seine Gabe verstand und zu schätzen wusste.

Er hatte mich gebissen. Zweimal. Hatte mich gezwungen, ihn zu ficken. Er hatte gewusst, dass ich es gebraucht hatte, um mich endlich zu entspannen. „Ich verdiene dich nicht“, sagte ich leise zu ihm, küsste die sensible Stelle an seinem Hals. „Aber ich werde nie damit aufhören, zu versuchen, gut genug für dich zu sein.“

Er schüttelte seinen Kopf. „Du warst immer schon gut genug für mich, Zeph. Und für Aflora auch.“

Ich konnte sie zustimmend summen spüren. Sie hatte unser Gespräch irgendwie in Gedanken mitbekommen. Oder vielleicht hatte ich ihr gesagt, worüber wir gesprochen hatten. Ich konnte es nicht mehr sagen. Wir waren alle so verbunden, so vereint, dass ich den Versuch aufgab, die Nuancen unserer Bänder zu verstehen.

Stattdessen ließ ich mich von der Sicherheit dieser Verbindung in den Schlaf lullen.

Mit Kols in meinen Armen.

Aflora in meinem Kopf.

Und Wärme in meinem Herzen.
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Ich presste meine Wange an die kalte Fliese in der Dusche. Meine Beine zitterten von meinem mächtigen Orgasmus, der gedroht hatte, meine gesamte Seele einzunehmen.

Zeph war still geworden, seine Gedanken hatten sich dem Schlaf zugewandt.

Ich hätte mich auf einen weiteren Tag des Trainings mit Zakkai vorbereiten sollen, und ich konnte kaum gehen. Die Erleichterung war nicht genug gewesen. Nicht nach allem, was er in meinen Gedanken gesagt und getan hatte.

Kols und Zeph waren immer heiß zusammen, aber ihr Band hatte alles irgendwie intensiviert.

Ich konnte nicht glauben, dass sie einander gebissen hatten.

Und Shade? Wann hatte er Kols gebissen? Warum hatte er ihn gebissen? Das schien mir überhaupt nicht wie mein Todesblut. Sie hassten einander.

Ich schluckte leer, schüttelte meinen Kopf, und drehte den Duschhahn ab. Dann ließ ich mich gegen die Wand sacken. „Bei den Feen“, keuchte ich. Mein Herz pochte wild in meiner Brust. Das war eine wilde Fahrt gewesen, und ich war nicht einmal da gewesen.

Ich musste mehrere weitere Atemzüge nehmen, um genug Mut zu fassen, um mich zu bewegen.

Ich hüllte mich in ein Handtuch ein, dann verließ ich das Badezimmer, lief in Zakkais Schlafzimmer.

Er lümmelte mit einem wissenden Blick und in einem Paar Jeans sowie einem maßgeschneiderten schwarzen Pullover auf dem Bett herum.

„Hattest du eine angenehme Dusche, Aflora?“, fragte er mit glänzenden silberblauen Augen.

Ich räusperte mich. „Sie war zweckmäßig“, erwiderte ich mit heiserer Stimme als beabsichtigt.

„Nur zweckmäßig?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Das lässt mich wundern, wie du klingst, wenn du wirklich befriedigt bist.“

Meine Wangen erröteten. Ich hatte mich nicht direkt zurückgehalten in der Dusche. War zu verloren im Moment gewesen, um mich darauf zu besinnen, dass er direkt hinter der Tür war.

„Das lässt mich zudem glauben, dass ich nur ‚zweckmäßig‘ in deinen bisherigen Träumen war. Vielleicht muss ich mehr üben.“

„Ich bin mir sicher, dass Dakota sich nur zu gerne zur Verfügung stellt“, antwortete ich, während ich zu meinem Zauberstab lief. Die Worte waren mir einfach irgendwie über die Lippen gekommen. Das Eliteblut war eine ständige, nervige Präsenz in meinen Gedanken.

Sie war überall.

Beim Mittagessen.

Beim Abendessen.

Sie kreuzte während meiner Übungsstunden mit Zakkai auf.

Sie hatte sich kurz nach dem Vorfall im Saal bei mir entschuldigt und gesagt, dass ich sie mit meiner Kraft verängstigt hatte. Das war nichts als vermaledeite Beerenprügel. Und ich weigerte mich, es zu schlucken. Denn nichts an ihr schien aufrichtig.

Zakkai grinste. „Oh, sie hat sich mehrere Male anerboten. Aber sie ist nicht mein Typ.“

„Schön, mächtig und willig?“, erwiderte ich, bevor ich einen Bann murmelte, um mein Handtuch mit einem Rock und einer Bluse zu ersetzen. Als Nächstes ergänzte ich Stiefel und ein weiteres Halsband aus grünen, roten und violetten Strängen.

„Ich liebe es, dir dabei zuzusehen, deine Garderobe herbeizuzaubern“, sagte er und musterte mich. „Ich wünschte nur, dass du sie zuerst aufs Bett zaubern und dann langsam anziehen würdest, damit ich zusehen kann. Es ist nicht so, als hätte ich dich nicht schon unzählige Male nackt gesehen.“

„Dann sollte es dir nichts ausmachen, diese Gelegenheit zu verpassen.“ Ich rundete mein Ensemble mit einem Umhang ab und steckte meinen Zauberstab in die Tasche, während er zusah. „Was für eine Lektion erteilst du mir heute?“

„Hoffentlich eine mit meinem Mund.“

Es schien, als würde er nur an das eine denken. Genau wie meine anderen Gefährten. „Ja, weil Zaubersprüche üblicherweise oralen Fertigkeiten bedürfen“, sagte ich lächelnd zu ihm. „Also hoffe ich, dass du deinen Mund und deine Stimme benutzen wirst.“

„Vielleicht werde ich stattdessen knurren. An deine Muschi gedrückt“, konterte er, rollte sich vom Bett und trottete barfuß in meine Richtung.

Sein Look war merklich sexy. Sein langes weißes Haar fiel lose um seine Schultern, schmiegte sich an seinen dunklen Pullover, der von gut sitzenden Jeans abgelöst wurde.

So lässig.

Zu Hause.

Bequem.

Er legte eine Hand an meine Wange, seine Berührung eine heiße Empfindung an meiner Haut. „Mein Angebot steht noch, Aflora. Lass es mich einfach wissen, wenn du Verwendung für meinen Mund hast, und er gehört dir, so lange du willst.“ Er lehnte sich zu mir, schmiegte seine Lippen an meine. „Was die heutige Lektion anbelangt … Wir werden nach draußen gehen. Es gibt da jemanden, den ich dir vorstellen möchte.“

Er steckte seine Hand in meinen Umhang, um meinen Zauberstab hervorzuholen, und benutzte ihn, um sich ein Paar braune Stiefel und eine Lederjacke heraufzubeschwören. Dann steckte er ihn mit einem Zwinkern wieder in meine Umhangtasche.

„Lass uns gehen.“ Er drehte sich um, erwartete, dass ich ihm folgen würde.

Was ich tat, denn er hatte eines meiner Lieblingswörter gesagt. Draußen.

Ich war ganz erpicht darauf gewesen, das Außengelände dieses Schlosses zu erkunden, aber ich hatte keine einzige Tür finden können. Und wann immer ich zu weit weg von Zakkai ging, legte sich ein Zauberspruch wie ein Lasso um meine Taille und riss mich an seine Seite zurück.

Wir wanderten durch das Labyrinth aus steinernen und gläsernen Korridoren. Mein Blick streifte die ganze Zeit über die Fackeln und das Außengelände. Es war wirklich schön hier. Und einzigartig. Die Flammen säumten die Wände wie eine Lichterkette. Sie waren mehrheitlich himmelblau. Sporadisch erschienen Türen – allesamt mit richtigen Türklinken und ohne Wasserspeier. Und die Fenster schienen strategisch platziert, damit man das Außengelände perfekt überblicken konnte.

„Wo genau sind wir?“, fragte ich, als die Wand vor uns sich bewegte, und eine versteckte Treppe enthüllte, die eben noch nicht da gewesen war. Ich sah sie stirnrunzelnd an. „Wie hast du …?“ Ich verstummte. Meine Lippen öffneten sich erstaunt, als die Flammen nach unten tanzten und Sicht auf Steinstufen freigaben.

„Wir sind in einem Paradigma“, erwiderte Zakkai. „Eines, das ich geschaffen habe. Es reagiert auf meine Wünsche und Bedürfnisse.“

„Also ist es wie das, in das ich gefallen bin, als Emelyn und ich im Leta-Wald gewesen sind?“ Das erinnerte mich daran, dass ich mich in einer magischen Blase aufhielt. Sie sah echt aus und fühlte sich auch so an, und das war sie bis zu einem gewissen Grad auch. Wie eine alternative Realität in einer Parallelwelt.

„Das war ein ungeschliffenes Paradigma, aber ähnlich“, antwortete er, ging nach unten. „Dieses hier ist viel ausgereifter. Es versteckt auch rund fünfzig Feen innerhalb dieser Grenzwände. Das Paradigma, in welches du eingeladen wurdest, war in Eile geschaffen worden. Und das bloß, um einen sicheren Ort zum Reden zu schaffen. Aber wie du gesehen hast, haben die Kämpferblute die Magie schnell erkannt und sie zerstört.“

Ich runzelte die Stirn. „Können sie diese hier entdecken?“

„Nur, wenn sie wissen, wo sie suchen müssen.“ Er hielt auf der untersten Stufe inne, während sich eine weitere Treppe formte. Dann setzte er seinen Abstieg fort. „Der Schlüssel zu einem Paradigma muss außer Reichweite der Mitternachtsfeen aufbewahrt werden. Wir können die Magie spüren. Es bedarf einer Menge Energie, es zu erschaffen. So haben die Kämpferblute auch das Paradigma im Leta-Wald so schnell gefunden. Zum Glück sollte dieses Paradigma nicht fortbestehen. Dieses hier wird von meiner Magie verstärkt. Genauso wie Shades Paradigma von seinen Großeltern geschützt wird. Und beide sind strategisch platziert.“

„Du meinst seine Aue?“, fragte ich, dachte an den Sonnenschein und die Blumen und das kleine Haus, das Shade in einem Baum versteckt hatte.

„Ja. Er hat dieses Paradigma an jenes, das seine Großeltern unterhalten, angebaut.“

„Also wie eine Blase in einer Blase … In einer Parallelwelt.“

Er hielt auf der untersten Stufe neben einer großen Tür inne und starrte mit hochgezogener Augenbraue auf mich herab. „Eine Blase?“

„So visualisiere ich Paradigmen. Wie eine Blase einer alternativen Wirklichkeit in einer Wirklichkeit.“

Er zog seinen einen Mundwinkel hoch. „Eher wie eine unsichtbare Türschwelle zu einer anderen Welt, die aus Magie geschaffen wurde.“ Er ging rückwärts durch das Holz und streckte mir seine Hand entgegen. „Du wirst mich berühren müssen, damit das Schloss dich gehen lässt“, sagte er von der anderen Seite. Seine Stimme wurde von der Tür gedämpft.

„Durchgehend?“, fragte ich und nahm seine Hand.

Er zog mich durch die Tür und lächelte. „Für den Moment schon.“ Er verschlang unsere Finger ineinander und führte mich in einen Garten voller farbiger Blumen.

Als ich das erblickte, rang ich nach Luft. Meine Affinität für Erde erblühte augenblicklich. „Oh.“ Ich zog ihn vorwärts auf eine wunderschöne pink-weiße Blüte. Meine freie Hand griff nach dem magischen Gewächs.

Er ließ mich, sagte nichts, während ich die Blütenblätter streichelte, um den Namen der schönen Blume zu erfahren.

Eine orientalische Lilie. „Ich habe noch nie davon gehört“, sinnierte ich. „Woher kommt sie?“

„Aus dem Reich der Sterblichen“, erwiderte er leise.

Ich streichelte eine weitere Blume, die ein paar Meter entfernt war. Die feurige Glut zischte an meinen Fingerspitzen. Düsterer Kuss, flüsterte die Essenz in meinen Gedanken. Ich runzelte die Stirn. „Was ist mit der hier?“

„Unterwelt“, erwiderte er. „Von einer Höllenfee.“

Ich zog meine Augenbrauen hoch. „Einer Höllenfee?“ Ich wusste von der berühmt-berüchtigten Spezies. Ihr Reich wurde als das Land der verstoßenen Feen angesehen. „Du hast mit einer Höllenfee gesprochen?“ Sie waren in allen Reichen strikt verboten. Ihre Kräfte waren zu unbeständig und unberechenbar. Viele wollten sie tot sehen, genauso wie die Abscheulichkeiten. Und es gab Gerüchte, dass Höllenfeen selbst auch Abscheulichkeiten waren.

„Ich bin einigen begegnet. Sie sind nicht sehr freundlich“, sagte Zakkai und strich mit seinem Daumen über meine Hand. „Aber ich habe dich nicht hierhin gebracht, um dir Blumen zu zeigen, Aflora. Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen.“

„Aber wie hast du diese Pflanze gefunden?“, wollte ich wissen. „Werden sie alle aus Magie geschaffen?“

„Meiner Magie, ja“, murmelte er, zog mich sanft zurück auf den Weg. „Dieses ganze Paradigma gehört mir. Ich habe die Farben und die Umgebung ausgesucht, und ich habe sogar die Sonne geschaffen, um unser Paradigma unserem Standort anzupassen. Deine Beschreibung einer Blase ist in diesem Sinne richtig. Ich habe sichergestellt, dass unsere Sonne gleichzeitig mit jener der Außenwelt aufgeht, um uns dabei zu helfen, uns optisch anzupassen.“

„Die Sonne geht hier nie unter“, bemerkte ich. Das war etwas, das mir an dieser kleinen Oase so gut gefiel.

„Während dieser Jahreszeit nicht, nein“, stimmte er zu. „Aber in sechs Monaten wird sie nie aufgehen.“

Ich runzelte die Stirn. „Gar nie?“

„Nur ein paar Monate lang. Dann kommt sie wieder zurück.“ Er führte mich durch ein Tor aus wunderschönen Reben und ich nahm mir einen Moment Zeit, um die Abwesenheit von Schlangen und fiesen Kreaturen zu schätzen. Das erinnerte mich eher an mein Zuhause – mit all dem blühenden Leben und der Fröhlichkeit.

„Was für ein Reich hat nur das halbe Jahr über Sonne!?“, fragte ich und sah die Bäume und Berge dahinter an. Sie alle flüsterten mir ihre Spezies zu. Die unzähligen Namen entfachten ein Feuer meiner Erdfeen-Seele. Ich wollte in ihrer Mitte frohlocken, alles über ihre Wurzeln lernen und selber welche erschaffen.

„Es gibt gewisse Orte im Reich der Sterblichen mit einzigartigen Lichtverhältnissen. Das hier ist einer von ihnen.“

Ich hielt inne. „Wir sind im Reich der Sterblichen?“

Er nickte. „An einem Ort, wo sie nie suchen werden“, ergänzte er. „Dieser Kontinent ist mehrheitlich unbewohnbar für Sterbliche. Was ihn zum perfekten Versteck für mein Paradigma macht.“

Mir klappte der Kiefer aus Überraschung über seine Ehrlichkeit auf. Außer, er log mich an, um mich zu testen. „Das könnte ich Zeph sagen.“

Er zuckte mit der Schulter. „Das könntest du, aber das wirst du nicht.“

„Woher willst du das wissen?“, hakte ich nach. „Ich habe meine Verbindung zu ihm offen gelassen.“ Shade hatte mich wieder ausgesperrt, was ich zugelassen hatte, weil ich wusste, dass er seine Gründe dafür hatte. Er meldete sich einmal täglich, um nach mir zu sehen, und hatte einigen der Träume diese Woche beigewohnt. Aber die meiste Zeit widerstand er meinem Ruf. Ich hätte ihn zwingen können, aber ich tat es nicht. Was auch immer er vorhatte … Es würde irgendwann klar werden.

„Weil du nicht willst, dass er stirbt“, erwiderte Zakkai nur.

Ich hielt erneut inne. „Willst du damit sagen, dass du ihn umbringen wirst, wenn ich es ihm sage?“

„Nicht direkt“, antwortete er, zog mich weiter vorwärts. „Meine Wände sind verstärkt. Wenn er versucht, sich seinen Weg hier reinzubahnen, wird er nicht überleben. Niemand wird das. Es ist besser, das Schicksal nicht herauszufordern, meinst du nicht?“

„Du willst damit sagen, dass er versuchen wird, mich zu finden, wenn ich ihm sage, wo wir sind“, überlieferte ich.

„Liege ich falsch?“, konterte Zakkai. Seine Augen glänzten in der Sonne, als er mich ansah. „Er ist nicht sehr geschickt darin, seine Frustrationen zu verbergen, Aflora. Er mag es nicht, dass ich ihm seine Kontrolle über dich und dein Schicksal wegnehme. Aber in diesem Fall bin ich der Einzige, der dich wirklich beschützen kann. Irgendwann wird er das einsehen.“

„Für wie lange?“, fragte ich, sah zur Ansammlung von Bäumen am Ende des Weges. Wir schienen uns auf den Wald zuzubewegen.

„Was meinst du damit?“

„Wie lange hast du vor, mich hierzubehalten?“, formulierte ich um.

Er zog eine Schulter hoch. „Das wird sich zeigen.“

„Okay … Also, was ist das Ziel von alledem?“, fragte ich erneut. „Du tötest die Nacht-Familie“ – etwas, das ich nicht zulassen würde – „und dann was? Willst du alle Ältesten und Ratsmänner auch töten?“

Er schien einen langen Augenblick nachzudenken, während wir weiterliefen. Die Bäume verdeckten irgendwann die Sonne, als er uns in den Wald führte.

Ich glaubte beinahe, dass er vorhatte, mich zu ignorieren, nachdem er mehrere Minuten still gewesen war. Dann sagte er mit leiser Stimme: „Dann stellen wir die Ordnung wieder her. Es wird meine Aufgabe sein, die Quelle neu zuzuordnen und eine neue Monarchie zu definieren.“

„Eine neue Monarchie, die der alten ähnlich sieht? Mit Shade als König?“ Es war ein Rateversuch, den ich aufgrund ihrer merkwürdigen Beziehung zueinander und der Bemerkung bezüglich den Todes- und Malaisebluten anstellte.

„Er wird definitiv eine machtvolle Position erhalten, aber er wird nicht das Kommando haben“, erwiderte Zakkai. „Aber ich habe das Gefühl, dass er vom neuen Monarchen in den reformierten Rat gewählt werden wird.“

„Und wer wird dieser neue Monarch sein?“, wollte ich wissen. „Du?“

„Ich bin der Architekt der Quelle, Aflora. Kein Monarch.“

„Und doch behauptest du, ein König zu sein.“

„Eine angemessene Bezeichnung, aber nicht dasselbe“, erwiderte er kryptisch.

„Und wie passe ich in das alles rein?“, wollte ich wissen. „Als deine vermeintliche Königin?“

Er lächelte nur. „Du solltest dich mehr auf die Gegenwart konzentrieren, Aflora. Und auf den Weg direkt vor dir, nicht derjenige, der meilenweit entfernt ist.“

„Wenn du willst, dass ich kooperiere, wirst du mir sagen müssen, wie ich in diese ganze Sache reinpasse“, erwiderte ich. „Dein Vater scheint zu glauben, dass wir unser Band brechen werden.“ Er hatte es gestern erneut angesprochen, und gefragt, warum es noch nicht geschehen war. Zakkai hatte einfach das Thema gewechselt, wie er es so oft tat, wenn er mit mir sprach.

„Mein Vater glaubt viele Dinge. Das macht keine seiner Aussagen oder Theorien richtig.“

„Das macht deine Absichten oder Pläne nicht klarer.“

„Nein, tut es nicht“, stimmte er zu, drückte meine Hand erneut, bevor er mich losließ.

Ich runzelte die Stirn. „Ich dachte, du hättest gesagt, dass wir uns berühren müssten, damit ich draußen sein kann?“

„Ich glaube, ich hatte angedeutet, dass es temporär sein würde.“ Ein Lächeln zog auf seinen Lippen auf, während er seine Hand auf meinen unteren Rücken presste. „Und jetzt konzentrier dich, Aflora. Sieh dich um.“

Ich hatte immer geglaubt, dass Shade ein wandelndes Rätsel war. Jetzt wusste ich, wie so eines wirklich aussah – wie Zakkai. Alles, was er sagte, verdrehte und verfälschte die Dinge, verwirrte mich noch mehr. Es nervte mich, wie er so viel und doch so wenig gleichzeitig preisgeben konnte.

Wenigstens hatte er mir endlich gesagt, wo wir waren. Nicht, dass ich etwas mit diesem Wissen anfangen konnte. Denn er hatte recht … Zeph würde versuchen, zu mir zu gelangen – egal, wie groß das Risiko war.

Wir mussten uns vorwärts bewegen, nicht rückwärts.

Und ich war vorübergehend in Sicherheit hier.

Und … zufrieden.

Ich wollte es nicht zugeben, aber dieses Paradigma war weitaus bequemer als die Akademie der Mitternachtsfeen. Ich konnte hier frei atmen, mit meiner elementaren Magie spielen und wirklich lernen. Hier gab es keine Behinderungen, keine Halsbänder, keine Täuschungen. Ich war einfach ich – Aflora. Und das gab mir ein Gefühl der Lebendigkeit und Richtigkeit.

Anstatt zu versuchen, mehr Informationen aus Zakkai rauszukriegen – etwas, das mir misslingen würde –‍, beschloss ich mitzuspielen und musterte das Grün um uns herum. Die wunderschönen Bäume sangen von ihrer Geschichte, ihrem Leben und ihren Versprechen sowie ihrer Fröhlichkeit darüber, in dieser kleinen Blase einer Parallelwelt zu existieren.

Ich ließ meine Finger an den Stämmen hinabgleiten, erlernte ihre Magie und prägte sie mir für die Zukunft ein.

Dann hielt ich inne, als ich ein leises Krähen hörte. Clove.

Ich wirbelte herum und erblickte mein Schutzwesen auf einem Ast jener Bäume sitzen. Ihre wunderschönen schwarzweißen Flügel waren an ihre Seite gelegt. „Oh, meine Schöne!“ Ich sah zu Zakkai. „Hast du sie hierher gerufen?“

„Nein. Sie ist dir ins Paradigma gefolgt.“ Er musterte mich. „Schutzwesen sind nie weit entfernt. Sie sind eine Verlängerung unserer Kraft. Ähnlich wie die Zauberstäbe. War sie auf der Akademie nicht in deiner Nähe?“

„Ich weiß es nicht. Wir haben uns erst vor Kurzem kennengelernt“, gab ich zu. „Kols hat mir gezeigt, wie ich sie zu mir rufen kann. Nachdem Zephs Schutzwesen sie umgebracht hat.“ Ich blickte finster drein, als ich mich daran erinnerte, und strich mit meinen Fingern durch ihre Federn, um gegen die Erinnerung anzukämpfen.

„Er hat sich bei ihr entschuldigt … Nachdem sie mir einen Steinhacker gebracht hat.“ Ich runzelte die Stirn. „War der von dir?“

„Ein Steinhacker?“ Er lachte. „Nein. Aber ich glaube, ich weiß, wer ihn ihr gegeben hat.“ Er schnalzte mit der Zunge, dann ging er in die Knie, als ein felliges Biest aus den Wäldern zu ihm rannte.

Meine Augen weiteten sich, als die weiße Fellkugel ihn zu Boden schmiss. Seine Schnauze war groß genug, um sich um den Hals eines Mannes legen zu können. Aber alles, was er tat, war, seine Zunge an Zakkais Wange zu pressen und ihn herzlich zu begrüßen.

Das Malaiseblut lachte. „Hast du Clove einen Steinhacker gegeben?“, fragte er mit warmem Tonfall, der mich dazu brachte, lächeln zu wollen. Doch seine Worte ließen mich meine Stirn kraus ziehen.

„Du kennst ihren Namen?“

„Natürlich“, erwiderte er. „Kennst du den Namen meines Schutzwesens denn nicht?“

„Nein. Aber ich nehme an, dass dieses Biest dein Schutzwesen ist?“ Schien angemessen.

„Er ist kein Biest. Er ist ein Wolf. Ein wunderschöner weißer arktischer Wolf, der den Schnee liebt. Nicht wahr, Zimney?“

Er kraulte das Ding hinter den spitzen Ohren und grinste mich an. „Die heutige Lektion dreht sich darum, unseren Schutzwesen zuzuhören. Wir können sie sogar über den Steinhacker befragen. Wann hast du ihn bekommen?“

„An jenem Tag, an dem du die Akademie angegriffen hast“, erwiderte ich.

Das ließ sein Grinsen erlöschen. „Oh.“ Er runzelte die Stirn. „Hast du ihn noch?“

Igitt, nein, dachte ich, erschauderte angesichts der Erinnerung an dieses arme tote Ding in meinem Schoß. Dann räusperte ich mich und sagte: „Zeph hat ihn zerstört, nachdem Shade ihn davor gewarnt hat, dass die Kämpferblute kommen.“

„Interessant“, murmelte er, stand langsam wieder auf. „Zwei Vorfälle, in die ich angeblich involviert gewesen sein soll … Und in die Shade sich irgendwie eingemischt hat. Ich muss noch immer diesen Stein von ihm abholen. Ich werde das heute nach unserer Unterrichtsstunde erledigen.“

„Willst du damit sagen, dass er etwas im Schilde führt?“

„Oh, er führt immer etwas im Schilde“, erwiderte Zakkai mit belustigtem Tonfall. „Ob er dieses Mal eingreifen wird oder nicht, weiß ich nicht. Ich glaube nicht, dass er dich absichtlich verärgern will, und so, wie du angesichts des Steinhackers zusammen geschreckt bist, … war es keine schöne Erfahrung.“

„Ich mag den Tod nicht.“

Er nickte. „Ja, ich weiß. Er hat auch eher erschüttert geklungen über diese Sache mit dem Stein. Also bezweifle ich, dass er ihn mit diesem Bann belegt hat. Ich wundere mich, wer dieses Mal die Fäden zieht.“ Er zog eine Schulter hoch. „So oder so, wir werden dahinterkommen. Nach unserer heutigen Unterrichtsstunde.“
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„Wie geht es deinen Eltern?“, fragte ich, als ich mich in die Nische und gegenüber von Ajax setzte. Es waren ein paar Tage vergangen, seit wir zuletzt miteinander gesprochen hatten. Und obwohl mir seine Familie am Herzen lag, war das nicht der wahre Grund für meinen heutigen Besuch. Aber ich musste den Unbeteiligten spielen, damit mein Plan funktionieren würde.

Ich ging keine Risiken ein. Wir steckten alle zu tief drinnen, als dass diese Runde scheitern durfte. Wenn wir scheiterten, würde ich wortwörtlich alles verlieren. Aflora, meine Erinnerungen, vermutlich sogar meine Großeltern.

Nein.

Es musste hinhauen.

Was bedeutete, dass Ajax als Katalysator dienen musste, damit alles an seinen Platz fiel.

„Es geht ihnen besser“, sagte er. „Aber sie weigern sich, nach draußen zu gehen.“ Er lehnte sich nach vorne, sprach im Flüsterton weiter. „Sie haben unheimliche Angst, erneut angegriffen zu werden.“

Was er nicht sagte, war: ‚von ihnen‘.

Ich nickte, um zu zeigen, dass ich die Andeutung verstand, und um zu erkennen zu geben, dass ich ihrer Einschätzung beipflichtete. Vor allem, weil ich die Vermutung hatte, dass es die Ältesten gewesen waren, die das Dorf angegriffen hatten, und nicht etwa Zakkai. Etwas, das mir Aflora während eines Traumgesprächs vor ein paar Tagen bestätigt hatte.

Zakkais Geständnis erklärte auch das Koma, in welches Ajaxs Eltern gefallen waren. Eines, das Malik Nacht überwacht hatte. Oder hatte er sie vielleicht in ein Koma befördert? Er hätte sie wecken sollen. Und doch hatte es einige Tage gedauert, bis das geschehen war. Etwas, das nicht hätte passieren sollen. Die Wahrheit würde sich zeigen.

Es gab drei Seiten dieser Revolution.

Der von den Ältesten geführte Rat.

Diejenigen, die an Reformation glaubten, wie meine Großmutter.

Und jene, die sich nach Vergeltung sehnten, wie Zakkai.

Obwohl die letzteren beiden Parteien nicht einer Meinung waren, waren sie einander nie gewalttätig gegenübergetreten. Also hatte es keinen Sinn ergeben, dass Zakkai jene im Dorf angegriffen hätte, die den anderen Malaisebluten beim Überleben geholfen hatten. Einige von ihnen mochten eher geneigt sein, alles politisch zu regeln, aber er hatte ihnen deswegen in der Vergangenheit nie etwas angetan.

Die Ältesten aber schon.

Also war es weitaus plausibler, dass sie hinter der Gewalt steckten. Ajaxs Eltern waren für die Reformation, etwas, das nicht viele wussten. Obwohl der Angriff anriet, dass sie nicht annähernd so vorsichtig waren, wie sie gedacht hatten.

„Hey Jungs“, grüßte Anrika. Ihr langes weißes Haar war heute zu einem Dutt hochgebunden. Wissen lag in ihren sanften Zügen, ihr Geist unfehlbar scharfsinnig. Sie wusste immer, was ich im Schilde führte – genau wie jetzt auch. Ich konnte es in der Art spüren, wie sie mich mit ihren grünen Augen eindringlich musterte. Ihr Alter zeigte sich in diesem Blick, verlieh ihr beinahe eine gruselige Erscheinung. Eine mehr als tausend Jahre alte Seele, gefangen in einem Gesicht einer dreißigjährigen Frau.

„Hallo Anrika“, erwiderte ich. „Wir sind nur für eine kleine Zwischenmahlzeit hier.“

„Ich weiß. Ich habe der Küche bereits gesagt, dass sie zwei Blutmalze aufsetzen soll. Sie werden gleich hier sein.“

„Du bist die Beste“, sagte Ajax. Grübchen zeigten sich, als er ihr ein aufrichtiges Lächeln zuwarf. Er hatte sein Lippenpiercing heute zu Hause gelassen. Vielleicht, weil er nicht in Stimmung gewesen war, sich vorher erneut zu piercen.

Feen heilten rasch, was bedeutete, dass er das Metallstück jedes Mal durch seine Haut stechen musste, wenn er das Accessoire im Gesicht haben wollte. Es verlieh ihm den Look eines krassen Typen, der gut zu seinen dunklen Haaren und seinen blauschwarzen Augen passte. Ein krasser Kontrast zu unserem Freund, Seif, der jetzt langes silbernes Haar hatte, das zu seinen silbernen Augen passte. Dazu Fangzähne, weil er sich vor Kurzem in eine Schicksalsfee verwandelt hatte. Ich hatte die Veränderung nicht mit eigenen Augen gesehen, aber mein Großvater hatte mir davon erzählt.

„Wie geht es Seif?“, fragte ich, zumal ich an ihn dachte und mit seiner Mutter sprach. „Irgendwelche Neuigkeiten in Bezug auf seine wilde Jagd durch die Reiche?“

„Er war in letzter Zeit sehr still“, erwiderte sie nachdenklich. „Ich glaube, er könnte sein Omega endlich gefangen haben.“

Meine Mundwinkel zuckten. „Ich wette, sie macht ihm die Hölle heiß.“

„Das will ich hoffen“, murmelte Anrika mit amüsiertem Gesichtsausdruck. „Er braucht eine Herausforderung.“

„Das stimmt“, erwiderte ich, dachte an meine eigene Herausforderung. Aflora zog an meinem mentalen Strang, als würde sie wissen, dass meine Gedanken zu ihr geflogen waren. Also öffnete ich unsere Verbindung. Hallo, kleine Rose.

Zakkai will über den Stein reden, sagte sie mit flachem Tonfall. Sofort.

Ich runzelte die Stirn. Ich habe ihn vor einigen Tagen an die gewünschte Stelle gebracht. Worüber will er sprechen?

„Na, dann werde ich euch beide mal in Ruhe plaudern lassen.“ Anrikas Tonfall deutete eine versteckte Bedeutung an, was sie bestätigte, indem sie hinzufügte: „Grüß Aflora von mir.“

„Sobald ich sie finde, werde ich das“, erwiderte ich vorsichtig.

Dann murmelte ich: Anrika lässt grüßen. Zumal ich, technisch gesehen, meine Gefährtin in meinen Gedanken gefunden hatte. Das zählte, oder? Aflora sagte nichts darauf, aber ich spürte, wie sie in unserer Verbindung verweilte.

„Du führst etwas im Schilde“, sagte Ajax, sobald Anrika außer Hörweite war. „Hat es etwas mit einer wunderschönen Erdfee zu tun?“

„Alles, was ich tue, hat mit Aflora zu tun.“ Das war vermutlich das Ehrlichste, was ich je von mir gegeben hatte. Und doch sagte ich es mit einem heimtückischen Grinsen, um alle anderen zu verwirren.

Wir konnten nie wissen, wer zuhörte.

Und zumal der Rat mir im Nacken saß, weil sie wollten, dass ich meine vermisste Gefährtin ortete, traute ich ihnen zu, dass sie mich mit Abhörsprüchen umgeben hatten.

Zakkai will sich mit dir treffen, sagte Aflora plötzlich. Er sagt, dass du wüsstest, wo.

Sag ihm, dass ich nur komme, wenn du auch dort sein wirst, erwiderte ich. Mein Blut summte angesichts der möglichen Aussicht darauf, meine Gefährtin sehen und berühren zu können.

Das habe ich bereits gesagt und er hat zugestimmt. War das ein Hauch Amüsiertheit, den ich da in ihrer Stimme vernahm?

Das brachte mich zum Grinsen. Eine Reaktion, die mir eine hochgezogene Augenbraue von Ajax bescherte. „Findest du irgendetwas lustig?“

„Immer“, erwiderte ich, als unsere Shakes von einem Wasserspeier mit eiskaltem Blick zu uns gebracht wurden. „Wir werden die hier mitnehmen müssen“, sagte ich mit einem Hauch Enttäuschung in meiner Stimme. „Es hat sich etwas ergeben.“

Der Wasserspeier murmelte daraufhin etwas von wegen undankbare Feengören und verschwand mit unseren Getränken.

„Jetzt wird er Kieselsteine da reinmachen“, sagte Ajax beiläufig. „Und was hat sich ergeben?“

„Ich werde es dir auf dem Weg erzählen“, antwortete ich, schlüpfte aus der Nische. „Und ein gutes Trinkgeld wird die Stimmung des Wasserspeiers heben“, ergänzte ich etwas lauter, damit die steinerne Kreatur mich hören konnte. Ich legte die doppelte Bezahlung auf den Tisch, während ich darauf wartete, dass er zurückkam.

Und wirklich … Seine Stimmung war merklich besser, als er zurückkehrte. „Danke, Prinz Shadow“, sagte er und verbeugte sich tief. Nicht auf eine höhnische Art, sondern auf eine respektvolle, die seine Dankbarkeit über meine Großzügigkeit zeigte.

Echt jetzt … Wasserspeier waren so einfach zufriedenzustellen.

Wenn doch bloß gewisse Feen so empfänglich wären.

Ich legte ein paar Münzen extra drauf aus Spaß, was Ajax dazu brachte, mit seinen Augen zu rollen.

Dann griffen wir nach unseren Shakes, verabschiedeten uns von Anrika und begaben uns auf die Pflastersteinstraße des Dorfes.

„Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich mich verbeuge, Prinz Shadow“, säuselte er.

„Ich glaube nicht, dass du auf deinen Knien gut aussehen würdest, Ajax“, sagte ich, musterte seinen großgewachsenen muskulösen Körper. „Und außerdem bist du nicht mein Typ.“ Aber Aflora dürfte jederzeit vor mir knien. Und ich hätte dasselbe für sie getan.

Ajax schnaubte höhnisch. „Als würde ich mich je anerbieten.“

„Ich meine mich daran zu erinnern, dass du bis vor Kurzem dasselbe über ein gewisses Eliteblut gesagt hast“, erwiderte ich, während ich ihn zurück zum Wandschrank führte. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich jetzt zu ihren Füßen hinknien würdest.“ Es war ein Köder, von dem ich hoffte, dass er ihn schlucken und mir das Update geben würde, nach dem ich mich so sehnte.

„Ja, na ja, habe ich. Dann hast du mir geraten, ihr zu sagen, dass wir die Sache langsam angehen sollten, und jetzt spricht sie nicht mehr mit mir.“

„Aha?“ Ich versuchte nicht allzu interessiert zu klingen, aber mein Herz nahm einen Sprung, als ich das hörte. „Sie will sich nicht bedeckt halten?“ Ich wusste, dass sie das nicht würde. Was das Ziel gewesen war.

„Nein, Mistkerl, will sie nicht. Also danke für den beschissenen Rat.“

„Du weißt, dass es im Moment am besten so ist“, meinte ich, versuchte, ihn etwas aufzumuntern. Wenn alles so kam, wie erwartet, würde ich ihm später danken. Und dann würde ich ihm erlauben, mir eine reinzupfeffern. Denn …, wenn dieser Plan hinhauen würde, würde ich seinen Zorn und mehr ernten.

„Versuch du mal, ihr das klarzumachen.“

„Das würde ich, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich hasst.“ Und das aus gutem Grund.

„Na, sie hasst mich jetzt auch.“

„Sie wird dir vergeben“, sagte ich und trat über die Schwelle, um nach meinem Umhang zu greifen. „Versuch, ihr in den Arsch zu kriechen. Ich bin mir sicher, dass das funktionieren wird.“

Er schnaubte höhnisch. „Manchmal hasse ich dich echt.“

Nein, tust du nicht. Aber das wirst du, dachte ich düster, als ich einen Spruch benutzte, um meinen Umhang um mich zu legen. Es war schwierig, die Klammer einhändig zuzumachen und ich wollte meinen Shake trinken. „Ich muss mich um was kümmern.“

„Um etwas, das, wie ich annehme, du nicht erklären wirst“, erwiderte Ajax, während er einen ähnlichen Bann sprach, um seinen Umhang umzulegen.

„Du kennst mich wirklich gut“, säuselte ich.

„Ja, ja.“ Er winkte ab. „Ich habe sowieso Hausaufgaben zu erledigen. Ganz wie du. Aber irgendetwas sagt mir, dass du unsere Kursarbeiten in letzter Zeit völlig vergessen hast.“

„Wir haben Kursarbeiten?“, fragte ich, tat so, als wäre ich überrascht. „Ich dachte, wir hätten den Abschluss schon gemacht?“

Er schüttelte bloß seinen Kopf. „Man sieht sich irgendwann, schätze ich.“

„Bald“, versprach ich. „Vielleicht werde ich auf der Blutgala aufkreuzen.“

Er schnaubte höhnisch. „Das wäre mal eine echte Überraschung.“

„Meinst du?“ Ich tat so, als würde ich darüber nachdenken. „Vielleicht sollte ich einfach alle total schockieren.“

„Hast du überhaupt einen Anzug?“

„Vielleicht“, erwiderte ich grinsend. „Aber warum würde ich einen tragen?“

Er schnaubte amüsiert und schritt durch das Glas, um das Portal zu benutzen. „Wir sehen uns später, Shade“, sagte er über seine Schulter, verschwand.

„Bis später, Ajax“, murmelte ich, starrte mein Spiegelbild einen Moment lang an. Es tut mir leid, formte ich mit meinen Lippen, konnte die Worte nicht laut von mir geben – spürte sie aber dennoch.

Jeder von uns hatte seine Rolle zu spielen.

Diese hier war meine.

Ich fasste mir an den Nacken und stieß einen Atem aus. Ich war erschöpft und begierig darauf, meine Gefährtin zu sehen. Ich hasse dich nicht, Shade, hatte sie gesagt. Sie hatte keine Ahnung, was mir diese Worte bedeuteten. Sie waren mir in der vergangenen Woche wieder und wieder durch den Kopf gegangen. Sie hatten mich beruhigt, wenn die Angst und Resignation mich einzunehmen gedroht hatten.

Wir hatten noch drei Tage Zeit bis zur Blutgala.

Drei Tage, bevor ich herausfinden würde, ob alles umsonst gewesen war. Schon wieder.

Ich schluckte trocken und schloss meine Augen, dann stieß ich einen weiteren Atem aus. Reiß dich zusammen. Du kannst das. Zwei Sätze, die von mir selbst zu hören ich so satthatte. Aber es gab keine andere Option.

Ich bin auf dem Weg zu dir, kleine Rose, sagte ich schließlich, nachdem ich mich wieder gesammelt hatte. Bis bald.
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„Ich vertraue dir“, sagte Zakkai, streckte seine Hand nach meiner aus. „Das ist keine Selbstverständlichkeit.“

Das hatte er in jedem Traum zuvor auch gesagt. Normalerweise würde ich dasselbe sagen, aber dieses Mal ging es darum, dass er mir vertraute und nicht andersherum.

Denn er ließ mich das Paradigma mit ihm verlassen.

Ich nickte, zeigte ihm erneut, dass ich seine Bedingungen akzeptierte.

Kein Rennen.

Kein Portal-Gehopse.

Kein Tarnen.

Keine Unannehmlichkeiten.

Ich würde meine Chance, Shade zu sehen, nicht verpatzen, also stimmte ich Zakkais Bedingungen zu. Er ließ seine Hand in meinen Umhang gleiten, zog meinen Zauberstab heraus und verstaute ihn in seiner Lederjacke.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Echt jetzt?“

„Ich vertraue dir nur begrenzt“, erwiderte er. „Und vielleicht werde ich ihn brauchen.“

„Was, wenn ich ihn brauche?“

„Dann ruf ihn“, murmelte er. „Es scheint eher mit deinen Bedürfnissen vertraut als mit meinen, also sollte er auf dich hören.“

Es lohnte sich nicht, deswegen eine Diskussion anzuzetteln, also nickte ich bloß.

Seine Mundwinkel zuckten. „Ich habe nicht gewusst, dass Shade zu sehen, dich so umgänglich machen würde, Aflora. Ich hätte dir das vor Tagen anbieten sollen.“

Ich rollte mit meinen Augen. „Einen meiner Gefährten zu sehen, stimmt mich immer umgänglich.“

„Jeder deiner Gefährten, der nicht ich ist“, korrigierte er.

„Offensichtlich.“

Er lachte schnaubend und schüttelte seinen Kopf. „Lass uns gehen, kleiner Stern.“ Er griff nach meiner Hand und ich legte sie in seine, wie ich es getan hatte, als er mich vorhin hatte rausgehen lassen. Es fühlte sich natürlich an, meine Hand in seine zu legen. Als würde sie dorthin gehören. Eine Tatsache, die ich nicht bewerten wollte. Stattdessen sah ich die Berührung als Notwendigkeit.

Wir wanderten wieder die Korridore hinab. Dieses Mal aber in eine andere Richtung. Dieses Mal führte er mich eher in Richtung Speisesaal, bog dann aber in einen neuen Flur ab. Einer, der vor ihm erschien, wie die Treppe und die Tür vorhin. Nur, damit wir ruckartig innehielten, als Dakota in unser Blickfeld trat. Sie verzog das Gesicht, als sie bemerkte, dass wir Händchen hielten, dann musterte sie meinen Umhang und Zakkais Jacke.

„Geht ihr los, um eine weitere Lektion abzuhalten?“, fragte sie, sah aus dem Fenster zu ihrer Linken. „Ich weiß nicht, wie viel Uhr es ist, aber ich glaube, es ist spät.“

„Ich habe nicht gewusst, dass wir eine Sperrstunde haben“, säuselte Zakkai, ging um sie herum und zog mich hinter sich her.

„Haben wir nicht ein Treffen?“, rief sie uns nach. „Die Blutgala ist in wenigen Tagen.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich das hörte.

Zakkai hatte gesagt, dass für die Gala nichts geplant war, aber Dakotas Aussage deutete auf etwas anderes hin. Ich sah zu ihm hoch und bemerkte, wie sein Kiefer zuckte. „Wir werden später darüber sprechen.“

„Wann?“, wollte sie wissen. Ihre Absätze klackerten gegen den Marmor, als sie auf uns zulief. „Ich verstehe, dass du im Moment etwas verknallt in die Abscheulichkeit bist, aber wir brauchen einen Plan, Kai.“

Ich zuckte zusammen, als sie das Wort Abscheulichkeit von sich gab.

„Verknallt ist ein kindischer Ausdruck“, erwiderte er, hielt inne, um über seine Schulter zu ihr zu blicken. „Und es gibt nichts zu planen. Ich habe bereits Nein gesagt.“

„Ja, aber dein Vater hat gesagt –“

„Mein Vater ist nicht mehr der Architekt der Quelle. Er kann sagen, was er will. Aber was ich sage, ist Gesetz. Ich werde dieses Thema nicht weiter diskutieren. Du darfst das gerne am Treffen einbringen.“ Er ging voran, ignorierte ihre Einwände hinter uns.

„Du verlierst wegen deiner Jugendliebe deinen Verstand!“, schrie sie, als er erneut abbog. „Du solltest das Band brechen –“ Eine Wand formte sich hinter uns, verwehrte es ihr, uns weiter zu folgen.

Ich sah ihn an.

Sein Ausdruck gab nichts preis, aber ich spürte seine Genervtheit in unserem Band.

„Was wird bei der Blutgala passieren?“, fragte ich, als das Portal vor uns erschien.

„Es wird nichts passieren“, erwiderte er und tippte den Code ein, welchen ich ausblendete. Es hatte keinen Sinn, es zu versuchen. Ich wusste, dass sein Paradigma mich ohne ihn keinen anderen Ort betreten lassen würde. „Ich habe dir bereits gesagt, dass es so schon schwierig genug sein wird, getarnt hinzugehen. Ich werde nicht noch mehr Magie hineinfließen lassen. Es wird viel zu viel geballte Macht dort sein, um das zu riskieren.“

„Wissen sie, dass wir vorhaben, hinzugehen?“

Er zuckte mit der Schulter. „Sie haben das nicht zu entscheiden.“

„Das beantwortet meine Frage nicht.“

„Nein, tut es nicht“, stimmte er zu, als die Wände um uns herum schmolzen und Sicht auf Schnee freigaben, so weit das Auge reichte.

Meine Zähne klapperten angesichts des plötzlichen Temperaturabfalls. Was …?

Zakkai zog mich in seine Arme, wärmte mich mit seinem Körper, während das Portal uns hinfort wirbelte. Aber nicht, bevor mein Haar angesichts der Minustemperaturen starr wurde.

Selbst als die magischen Schwaden uns umgaben, zitterte ich noch.

Ich vergrub mein Gesicht an Zakkais Brust, suchte seine Wärme. Mein Körper war vollkommen durchgefroren.

„Was hast du mit ihrem Haar gemacht?“, fragte eine bekannte Stimme hinter mir, als Finger durch meine eisigen Spitzen fuhren. „Hast du sie versehentlich in den Schnee fallen lassen?“

„Ich habe den Wechsel vom Paradigma zur Realität falsch kalkuliert, bevor das Portal angesprungen ist“, murmelte Zakkai, seine Arme fest um mich geschlungen. „Mein Bann hat sie nicht rechtzeitig umhüllt.“

„Hm.“ Shade trat näher, sein Körper eine weitere Wärmeschicht, nach der ich mich sehnte.

Mehr, flehte ich, noch immer durchgefroren und zitternd vom eisigen Schock.

Er drückte seine Brust an meinen Rücken und Zakkai ließ seine Hände an meine Hüften gleiten. Die beiden Männer taten ihr Bestes, um mir die Wärme zu geben, die ich brauchte, um zu funktionieren.

Mein System befand sich in totalem Schockzustand. Meine Beine waren in einer bizarren Kombination aus Schock und Eis eingerastet.

„Antarktika ist kalt, sogar im Sommer“, sagte Zakkai, presste seine Lippen an meine Schläfe. „Tut mir leid, Aflora. Ich bin es nicht gewohnt, andere mitzunehmen.“

Ich konnte nichts erwidern. Meine Lippen waren zu gefühllos, trotz meiner klappernden Zähne.

Shade ließ seine Hände an meinen Armen hoch und runtergleiten. Sein Mund fuhr über meine Halsschlagader. „In ein paar Minuten ist es vorbei, kleine Rose“, flüsterte er.

„Vielleicht verstehst du jetzt, woher ich weiß, dass du Zeph unseren Standort nicht verraten wirst.“ Zakkai legte seine Stirn an meine. „Er würde nicht länger als ein paar Minuten außerhalb meiner Wände überleben.“

Ich wollte nicken, versuchte es aber nicht.

Shade küsste meinen Hals erneut, bevor er sagte: „Aflora hat gesagt, dass du über den Stein sprechen willst. Hast du herausgefunden, wer ihn mit einem Zauber belegt hat?“

„Nein, weil ich ihn noch nicht gesehen habe.“

Shade hielt hinter mir inne. „Was? Ich habe ihn auf den Tisch gelegt.“

„Er war nicht da, als ich vorbeigegangen bin.“

„Dann hat ihn jemand anderes mitgenommen“, sagte Shade langsam.

„Genauso wie jemand Aflora einen Steinhacker durch ihren Falken hat zukommen lassen“, ergänzte Zakkai. Sein Blick ließ kurz von mir ab, um zu Shade zu wandern. „Sie hat gesagt, dass er zerstört wurde, nachdem du sie davor gewarnt hattest, dass die Kämpferblute im Anmarsch waren?“

„Was willst du damit andeuten?“, konterte Shade. „Dass ich dich für dumm verkaufe?“

„Oh, wir beide wissen, dass du mich für dumm verkaufst, Shadow. Das ist, was du am besten tust. Aber in diesem Fall, glaube ich, verkauft uns jemand für dumm. Mit wem hast du gesprochen?“

„Ich spreche mit einer Menge Leute.“

„Ich weiß. Mit wem?“

„Hallo Zakkai“, unterbrach eine weibliche Stimme. Ihrem Tonfall wohnte eine magische Melodie inne, die ich aus dem Leta-Wald wiedererkannte.

Zakkai seufzte lange und laut. „Natürlich hast du den Stein an dich genommen.“

„Das war der einzige Weg, um sicherzustellen, dass du da sein würdest, wo ich dich haben wollte“, erwiderte die Frau und kam auf uns zu. Ich konnte mich noch immer nicht bewegen, aber ich sah sie aus meinem Augenwinkel heraus. Ihr langes dunkles Haar war unverkennbar. Zenaida. Shades Großmutter. „Er stammt nicht von wem du glaubst, Zakkai. Und die Absichten waren gut, nicht böse.“

Mein Malaiseblut-Gefährte gab ein weiteres Seufzen von sich. Er sah in meine Augen, bevor sein Blick auf meinen Mund fiel. „Könnte sein, dass wir einen Bann brauchen, um sie schneller aufzuwärmen.“ Er legte seine Hand an meine Wange und streichelte mit seinem warmen Daumen über meine Unterlippe. „Du bist noch immer ganz blau, kleiner Stern.“

„Er hat sie dem antarktischen Klima ausgesetzt“, erklärte Shade.

„Versehentlich“, korrigierte Zakkai mit zerknirschtem Tonfall, während seine Magie sich über mich ergoss und meine eiskalten Gliedmaßen aufwärmte, die eisigen Fesseln, die mich an Ort und Stelle hielten, löste.

Ich atmete tief ein. Sein ozeanischer Duft war ein beruhigender Geruch, den ich nur zu gerne in meine Lungen aufnahm. Dann kam Shades Essenz zur Mischung hinzu. Sein erfrischendes Aroma trug dazu bei, dass ich mich zwischen den beiden entspannte.

Danke, flüsterte ich ihnen in Gedanken zu.

Tut mir leid, erwiderte Zakkai, presste seine Lippen erneut an meine Schläfe, bevor er Zenaida ansah. Ich folgte seinem Blick und musterte die zierliche Fee, die Shade Großmutter nannte.

„Ich habe dir nichts zu sagen“, sagte Zakkai freiheraus.

„Das ist in Ordnung. Du kannst zuhören.“ Ihr Tonfall schien, für eine Fee, die nicht älter als dreißig zu sein schien, äußerst matronenhaft. Sie trug ein dunkelblaues Oberteil, das aus dicken bandartigen Riemen gefertigt war, welches ihre Hüften freilegte. Und untenrum trug sie einen passenden Rock, der bis zum Boden reichte.

Sie war atemberaubend.

Ich hoffte, dass ich in tausend Jahren auch sowas tragen könnte. Vorausgesetzt, ich wäre dann noch am Leben.

„Hm, na gut. Ich habe auch kein Interesse daran, dir zuzuhören“, ergänzte Zakkai.

„Hör ihr einfach zu, Zakkai“, sagte eine barsche Stimme, woraufhin ein silberhaariger Mann zwischen den Bäumen hervorkam. Ein zweiter Mann stellte sich neben ihn auf die Lichtung. Dieser sah aus wie eine etwas ältere Version von Shade.

Zakkai blickte meinen Todesblut-Gefährten scharf an.

Shade erhob seine Hände und wich zurück. „Ich hatte nichts damit zu tun. Ich war nicht einmal hier, als Aflora mich in Gedanken gerufen hat.“

„Er wusste nicht, dass ich den Stein an mich genommen habe“, murmelte Zenaida. „Das war ich ganz allein. Gib mir nur dreißig Minuten.“

„Du glaubst, eine halbe Stunde wird meine Ansichten ändern?“ Zakkai klang amüsiert. „Okay, Zen. Die Wette gehe ich ein.“

„Es ist unweise, gegen eine Schicksalsfee zu wetten“, meinte der silberhaarige Mann. Seine blauen Augen glänzten, als er lächelte und seine Fangzähne freilegte.

„Wir wetten nicht“, sagte Zenaida. Ihre Röcke flatterten, als sie sich zu den beiden Männern umdrehte. „Folgt mir. Ich habe Kekse.“

„Kekse?“, wiederholte Zakkai, sah zu Shade.

„Das heißt, dass sie schlechte Neuigkeiten hat“, murmelte er. „Sie backt immer Kekse, wenn sie wegen etwas aufgebracht ist.“

„Sie macht sie für Shadow, um ihn aufzumuntern“, korrigierte der dunkelhaarige Mann. Seine eisigen Augen sahen in meine. „Hallo Aflora. Schön, dich unter erfreulicheren Umständen wiederzusehen.“

Ich räusperte mich. Die letzten Banne von Zakkai und Shade ließen von mir ab, sodass ich wieder mehr oder weniger normal war. „Hallo.“

„Das ist mein Großvater“, ergänzte Shade das Offensichtliche. „Opa Vadim.“ Er deutete auf den silberhaarigen Mann, der sich zu Zenaida gesellt hatte, um mit ihr zu laufen. „Das ist Opa Kodiak. Sie sind die Gefährten meiner Großmutter.“

„Ich dachte, Schicksalsfeen würden einen Kreis aus Betas benötigen“, sagte ich, rief mein oberflächliches Wissen über Schicksalsfeen und ihre sozialen Strukturen ins Gedächtnis.

„Nicht alles ist schwarz und weiß, meine Liebe!“, rief Zenaida zu mir zurück. Ihr Tonfall passte immer noch nicht zu ihrer Aufmachung oder ihrem Alter. „Und jetzt, komm. Ich habe nur achtundzwanzig Minuten übrig.“

Zakkai grinste und schüttelte seinen Kopf. Dann presste er seine Hand an meinen unteren Rücken. „Siebenundzwanzig, Zen.“

Sie wedelte mit ihrer Hand in der Luft herum, winkte den Kommentar ab.

„Nächstes Mal, wenn ich etwas brauche, wirst du zu mir kommen“, sagte Zakkai zu Shade, als wir zu laufen anfingen. „Ich will diesen Stein, wenn du fertig bist, Zen“, ergänzte er, zu leise, um die Distanz zurückzulegen, die sie zwischen uns gebracht hatte. Ich konnte sie mittlerweile nicht einmal mehr durch die Bäume hindurch sehen.

„Ja, ja.“ Ihre Stimme fand mit einer Brise zurück zu uns, was mich überraschte.

Schicksalsfeen, flüsterte Shade in meinen Gedanken. Man sollte sie nie unterschätzen.

Ich unterschätze nie jemanden, konterte ich. Zu oft schon war ich verletzt worden, weil ich jemandem zu einfach vertraut hatte. Aber ich spürte eine merkwürdige Vertrautheit zu Zenaida. Eine, die sich auch anlässlich unserer ersten Begegnung im Leta-Wald bemerkbar gemacht hatte. Das bewegte mich dazu, etwas schneller zu gehen. Ich wollte erfahren, was sie zu sagen hatte.

Dann betraten wir eine Lichtung, die mit Hütten besiedelt war.

Mehrere Feen steckten ihre Köpfe aus den Fenstern, um uns anzustarren.

Ich schluckte leer. Ähm, Shade?

Ist schon gut, Aflora. Er webte seine Finger durch meine, begab sich an meine Seite, während Zakkai auf meiner anderen Seite lief. Seine Hand war noch immer an meinen unteren Rücken gelegt. Alles wird gut.

Du scheinst dir dessen nicht so sicher, bemerkte ich, hörte das Zögern in seiner Stimme.

Er antwortete nicht, drückte bloß meine Hand.

Dann führte er uns zu Zenaidas Tür.

Lass es uns hinter uns bringen, sagte Zakkai in meinen Gedanken, ging über die Schwelle. „Fünfundzwanzig Minuten, Zen.“

„Ich brauche nur zehn“, erwiderte sie. „Setzt euch.“
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ZAKKAI


Ich gähnte, war bereits gelangweilt von Zenaidas üblichem Gefasel darüber, dass Reformation der bessere Weg vorwärts wäre. Dass es Leben retten würde … Einen integrativeren Rat schaffen würde. Dass es die Quelle mit allen Fraktionen der Mitternachtsfeen wiedervereinen würde.

Bla.

Bla.

Bla.

Als vormalige Mitternachtsfeen-Königin verdiente sie meinen Respekt. Sie war zudem mit einem Malaiseblut, Kodiak, verbunden.

Na ja, technisch gesehen, hatte Kodiak der Quelle seinen Rücken zugekehrt, indem er sie abgelehnt hatte, um sich in eine Schicksalsfee zu verwandeln. Aber seine Transformation war von einer Vision von Zenaida unterbrochen worden. Sie hatten das Schicksal behindert, indem sie vor tausend Jahren versucht hatten, Constantines Ausrottung der Malaiseblut-Rasse zu stoppen, und hatten seither stets versucht, den Schaden zu beheben.

Ich sah auf mein Handgelenk und tat so, als würde ich auf die Uhr sehen, aber Zenaida brabbelte unbehelligt weiter.

Ihre zehn Minuten verwandelten sich in fünfzehn, weil sie das Gefühl hatte, sie müsste die Geschichte aus irgendeinem Grund wiederaufwärmen.

„Also war dein Vater ein Malaiseblut?“, fragte Aflora, war völlig mitgerissen von der Geschichte.

„Ein vormaliges, ja. Er hat sich vollständig in ein Alpha der Schicksalsfeen verwandelt. Aber ich habe technisch gesehen Malaiseblut in mir, aufgrund seiner Herkunft“, erwiderte Zenaida. „Obwohl ich als pures Omega angesehen werde. Ich glaube, sie tun das, um zu verschleiern, dass die Schicksalsfeen von den Mitternachtsfeen abstammen.“

„Ja, weil alle Formen von Abscheulichkeiten verpönt sind“, säuselte ich. „Obwohl wir alle Kreuzungen als natürlich ansehen sollten, hm?“

„Genau“, stimmte Zen zu.

„Aber das würde ja bedeuten, dass Shade zu einem gewissen Grad ein Malaiseblut ist, oder?“, hakte Aflora nach, sah ihren Todesblut-Gefährten an. „Und ein bisschen Schicksalsfee?“

„Wir haben bereits festgestellt, dass ich eine Abscheulichkeit bin, kleine Rose“, erwiderte er, bevor er sich einen Keks in den Mund steckte.

Ich hatte mir keinen davon genommen, weil ich zu besorgt war, dass Zen versuchen könnte, mich zu vergiften.

Sie würde mich niemals umbringen. Aber sie würde tun, was sie konnte, um mich zu kontrollieren.

Wir waren seit Jahren darum herumgetanzt. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der ich ihr zugestimmt hatte, wie alle anderen auch. Dann hatten mir die Ältesten ihren Hang zum Tod gezeigt. Und ich hatte begriffen, dass es nur einen Weg gab, um der Sache ein Ende zu bereiten.

Vergeltung.

„Du glaubst also, dass es einen Weg gibt, um die Fraktionen zu einen?“, sagte Aflora neben mir. Sie saß zwischen mir und Shade an Zenaidas Esstisch. Das Schicksalsfeen-Omega und ihre beiden Gefährten saßen uns gegenüber.

Es war beinahe, als würden wir in die Zukunft blicken, und sehen, wo wir in tausend Jahren stehen würden. Mit dem Unterschied, dass Aflora sich beschweren würde, dass Zephyrus und Kolstov fehlten.

Ich gab beinahe ein Seufzen von mir, aber Zenaida begann von ihrem politischen Plan zu reden, was uns der Zwanzig-Minuten-Marke dieses Gesprächs zusehends näherbrachte.

Erst dann begriff ich, dass nicht ich der Grund für dieses Gespräch war, sondern die Frau neben mir.

Mir entfuhr ein Lachen und ich schüttelte meinen Kopf, unterbrach sie mitten im Satz. „Oh, Zen.“

Sie sah mich mit funkelndem Blick an. „Ich habe wirklich geglaubt, dass es nur zehn Minuten dauern würde. Aber deine Arroganz hat mir mehr Zeit eingeräumt.“

„Ich verstehe nicht“, murmelte Aflora, sah mich und Zenaida abwechselnd an.

„Sie versucht, dich zu rekrutieren“, sagte ich, sah Zen weiterhin in die Augen. „Sie hat nur vergessen, eine klitzekleine Sache zu erwähnen. Und die ist, dass sie vom Tod deiner Eltern weiß. Wie wäre es, wenn du uns mit dieser Geschichte verwöhnst, Zen? Über das tödliche Wochenende, an dem die Ältesten ihre Eltern ohne jegliche Reue abgeschlachtet haben, bevor sie auf unzählige andere losgegangen sind?“

Meine Worte wurden mit Stille erwidert. Zens Blick verhärtete sich.

„Soll ich all ihre Namen aufsagen?“, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch. „Oder hast du auf deiner unendlichen Mission nach Diplomatie all das Leid und den Schmerz vergessen?“

„Die Ältesten zu töten, wird sie nicht zurückbringen, Zakkai“, erwiderte sie mit sanfter Stimme. „Der Tod ist ein Schicksal, dem niemand von uns entrinnen kann.“

Sie sah an dieser Stelle zu Shade, aber das Todesblut war zu beschäftigt damit, seinen Keks zu essen, um es zu bemerken. „Wie sind meine Eltern umgekommen?“, wollte Aflora wissen und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihre wunderschönen Züge. Sie sah zu mir zurück, dann zu Zen. „Ich will es wissen.“

Ich wartete ab, was die vormalige Königin darauf erwidern würde. Sie wusste mehr als ich. Ich war an jenem Tag bei meinem Vater gewesen. Wir waren um unser Leben gerannt.

Aber Zen hatte ihre Schicksale vorausgesehen. Sie war es gewesen, die uns davor gewarnt hatte, dass die Ältesten kommen würden. Sie war es auch gewesen, die versucht hatte, Constantine an jenem Tag Verstand einzureden.

Sie hatte es versucht und war gescheitert.

Er hatte sie im Prozess beinahe umgebracht, aber ihr dreiarmiges Band mit Kodiak und Vadim hatte sich als zu mächtig für ihn herausgestellt. Was auch der Grund war, warum ich mir wünschte, dass sie sich uns anschlossen. Sie besaßen die nötige Macht, um den Rat ausschalten zu können, aber sie wollten ihren diplomatischen Kurs weiterverfolgen.

Eine Reformation würde erst gelingen, wenn Constantine Nacht Geschichte war.

„Deine Eltern wurden gefangen genommen, kurz nachdem sie dich bei Primrose und ihren beiden Kindern gelassen hatten“, sagte Zen leise. „Die Ältesten haben sie mit dunkler Magie belegt, trennten ihre Bänder zur Erdquelle ab. Was auch der Grund ist, warum du so früh in deinem Leben den Thron geerbt hast.“

„Du meinst, sie haben ihre Eltern gefoltert“, korrigierte ich. „Indem sie ihnen die Essenz der dunklen Quelle eingeflößt haben. Etwas, das ich durch Aflora gespürt und für sie absorbiert habe, um sie zu schützen.“ Dann, kurz darauf, hatte ich sie erneut beschützt. Als eine verrückte Abscheulichkeit versucht hatte, ihr die Quelle wegzunehmen.

Ich bereute es nicht. Und ich hätte nichts daran geändert. Außer vielleicht, dass ich sie mit mir mitgenommen hätte, anstatt sie bei den Feen der Elemente zu lassen.

„Das war eine Bürde, die du nie hättest tragen sollen“, unterbrach Zen. „Ich habe Laki das auch gesagt, aber er hat darauf bestanden, dass du dich mit Aflora verbindest.“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Ich weiß, dass du ihr das Leben gerettet hast, aber es hätte andere Wege gegeben, Kai.“

„Andere Wege“, wiederholte ich verbittert. „Wie zum Beispiel, zu versuchen, Constantine zu beruhigen und dabei beinahe umzukommen?“ Ich schnaubte höhnisch. „Klar, Zen. Das ist echt hervorragend gelaufen.“

„Wenigstens habe ich es versucht“, antwortete sie, klang traurig. „Mehr Tod ist nicht die Lösung.“

„Sag das Constantine“, schlug ich vor. „Ich bin mir sicher, dass er auf dich hören wird. Ich meine, mit dem Angriff auf das Dorf, um uns aus unserem Versteck zu locken, und indem er Aflora als Lockvogel benutzt hat, hat er wirklich gezeigt, dass er bereit ist, die Dinge zu bereden.“

Ich konnte nicht glauben, dass ich die vergangenen dreißig Minuten an diesen Unsinn verschwendet hatte. „Es gibt nur einen Weg vorwärts, Zen. Und der ist, auf Gewalt mit Gewalt zu reagieren.“ Ich stand auf und streckte meine Hand aus. „Den Stein.“

Sie seufzte tief und Kodiak legte seinen Arm um sie. „Es ist noch nicht zu spät“, sagte er leise.

„Doch, ist es“, flüsterte sie kopfschüttelnd. „Dieser Weg führt in den Tod, Kai. Ich flehe dich an, davon abzusehen und Alternativen in Betracht zu ziehen.“

„Mein Weg hat mit Tod angefangen“, konterte ich. „Es ist nur passend, dass er ähnlich enden wird.“ Ich sah zu Shade. „Aus reiner Neugier … Sind alle Wiederholungen dieses Gesprächs gleich verlaufen? Oder war diese Version hier anders?“

Er versuchte nicht einmal zu verbergen, dass er mit der Zeit gespielt hatte. Sein eisiger Blick sah erschöpft aus, als er mich anstarrte. „Immer gleich.“

„Das habe ich mir schon gedacht“, erwiderte ich und richtete meinen Blick auf Zen. „Den Stein. Sofort.“

„Er liegt in der obersten Schublade“, sagte sie, zeigte auf einen Schrank neben dem Spülbecken. „Dein Onkel hat den Bann geschaffen. Ich würde ihn fragen, warum, bevor du ihn angreifst.“

„Onkel?“, wiederholte Aflora. Ihr Stuhl bewegte sich, als sie langsam aufstand.

„Tadmir“, sagte ich mit einem leichten Grummeln. „Der Halbbruder meiner Mutter.“ Ich hätte wissen sollen, dass er sich in meine Angelegenheiten einmischte.

Dass Shade keine Reaktion zeigte, sagte mir, dass er auch über diese Neuigkeiten alles andere als überrascht war. Was andeutete, dass er weitaus mehr über meinen Onkel wusste, als ich gedacht hatte.

Was mich misstrauisch machte.

Ich musterte das Todesblut einen Moment lang und bemerkte seinen abwesenden Gesichtsausdruck. „Ich könnte sie dazu benutzen, um in deinem Kopf herumzuschnüffeln“, sagte ich leise.

„Das könntest du“, stimmte er zu. „Aber ich glaube, sie wird sich einen erbitterten Kampf mit dir liefern, wenn du das tust.“

Ja, ich hatte gespürt, wie sie mit seinem anfänglichen Bann in ihrem Kopf gespielt und selbst gelernt hatte, wie sie Blockaden aus Malaisemagie-Strängen errichtete. Ich könnte sie brechen, wenn ich müsste. Aber es würde ihr wehtun, und das wollte ich wirklich nicht.

„Na, grüß Tadmir von mir. Vielleicht werde ich ihm bald einen Besuch abstatten“, erwiderte ich und holte den Stein, nur um meine Magie über ihn gleiten zu lassen.

Binnen weniger Sekunden bestätigte sich Zens Aussage. Mit einem Kopfschütteln setzte ich den Stein auf den Tresen. „Nur fürs Protokoll … Der Bann auf der Akademie war eine Nachricht an den Rat. Niemand wurde verletzt. Ich habe mich persönlich davon überzeugt. Und ich habe Aflora den Steinhacker nicht zukommen lassen. Ich würde ihr Leben nie derart aufs Spiel setzen. Und das im Dorf war auch nicht ich.“

Die Aussage war mehr für Aflora als jemand anderen gedacht.

Aber es fühlte sich richtig an, es ihnen allen zu sagen.

„Es ist Zeit, zu gehen, Aflora.“ Ich streckte meine Hand nach ihr aus. „Es sei denn, du hast mehr Fragen über die Unterschiede zwischen Reformation und Vergeltung?“

„Nein, ich glaube, ich habe es verstanden“, meinte sie und kam auf mich zu. „Eine Seite will verhandeln. Die andere will Blut fließen sehen. Das Problem ist … Keine der beiden Seiten liegt vollkommen richtig.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ach ja?“

Sie sah Zen an. „Zakkai hat recht. Man kann mit einem frauenfeindlichen Rat aus Männern, der sich weigert, jemand anderem zuzuhören als sich selbst, verhandeln. Sie haben bereits beschlossen, dass sie alles und jeden, den sie fürchten, töten werden. Deine Malaiseblut-Linie inbegriffen. Das allein stellt klar, dass sie einem Waffenstillstand nie beipflichten werden.“

Eine gute Einschätzung. Eine, für die ich ihr applaudiert hätte. Dann aber wandte sie sich mir im nächsten Moment zu. Ihre blauen Augen sahen mich tadelnd an.

„Und sie alle zu töten, macht dich genauso schlimm wie sie. Du vernichtest einfach die Bedrohung, ohne ihnen eine Chance darauf zu geben, sich zu verteidigen oder die Dinge zu bereden. Was genau das ist, was sie mit den Malaisebluten getan haben. Du wirst genauso viele Unschuldige töten – vielleicht sogar mehr.“

Shade lächelte, stand auf und umarmte Aflora von der Seite. „Sehr schön gesagt, kleine Rose“, flüsterte er in ihr Ohr, bevor er ihr einen Kuss auf die Wange drückte.

Ein Teil von mir stimmte ihm beinahe zu. Der andere Teil von mir hatte zu viel gesehen, um einer so allgemeinen Einschätzung Glauben zu schenken. Sie ging davon aus, dass ich vorhatte, blind zu töten. Aber ich hatte eine spezifische Liste mit Zielpersonen. Und alle von ihnen hatten sich ihr Schicksal verdient.

Sie würde bald verstehen.

Nach der Blutgala.

Dann würden wir darüber reden. Denn ich brauchte sie auf meiner Seite. Und sobald sie einsah, was uns wirklich entgegenstand, wusste ich, dass sie ein Einsehen haben würde.

Das musste sie einfach.

Es gab keine andere klare Alternative. Die Ältesten weigerten sich, vernünftig zu sein. Warum also sollte ich es sein? Sie mussten für ihre Taten bezahlen.

Ich sah Zen in die Augen. Sie sah geschlagen aus. Sie wusste, dass ich ihr nie wieder beipflichten würde. Nicht, nachdem sie meine Mutter und so viele andere im Stich gelassen hatte. „Pass gut auf dich auf, Zen“, sagte ich und meinte es auch so.

Ich wünschte ihr nichts Böses.

Sie war eine mächtige Fee mit guten Absichten. Sie tendierte nur dazu, nicht zu tun, was getan werden musste. Zum Glück für sie war ich da anders.

Und Aflora bald auch schon.

Zeit zu gehen, mein Stern, flüsterte ich ihr in Gedanken zu.

Kann ich ein paar Minuten haben, um mich von Shade zu verabschieden?

Ich nickte. „Selbstverständlich.“ Ich drückte ihre Hand und ließ sie machen, wusste, dass sie ihm nichts erzählen konnte, was er nicht bereits wusste.

Und wenn er sie irgendwohin teleportierte, hatte ich einen Bann bereit, der sie zurückbringen würde.

Aber das war nicht nötig.

Nach ein paar Minuten des Umarmens und mehreren innigen Küssen, schloss sie sich mir draußen an und nahm wieder meine Hand. Ihre Dankbarkeit floss durch unser Band.

„Ich will dich nicht von ihnen fernhalten“, sagte ich. „Aber deine Sicherheit steht an oberster Stelle.“

Sie nickte. „Ich beginne, das zu verstehen.“ Sie sah mich an. „Ich glaube, ich fange auch an, dich zu verstehen.“

„Ich glaube nicht, dass du das jetzt schon tust. Aber das wirst du“, murmelte ich, führte sie zum Portal. „Ich werde sicherstellen, dass du dieses Mal nicht frierst.“

„Das wäre nett“, erwiderte sie, erschauderte angesichts der Erinnerung.

Ein Lächeln zog auf meinen Lippen auf. „Oder vielleicht sollte ich das, damit ich dich anschließend auf altmodische Art und Weise aufwärmen kann.“

Ihre Wangen nahmen ein schönes Rosa an. „Bring mich einfach nach Hause, Zakkai.“

Nach Hause, wiederholte ich in Gedanken. Meine Brust erwärmte sich angesichts dieses Wortes.

Ich wusste, dass ihr das nur so rausgerutscht war. Ein Gedanke, den sie nicht hatte laut aussprechen wollen. Was auch immer sie dazu bewegt hatte … Ich mochte, wie sich das anhörte.

Also nickte ich.

Und brachte sie nach Hause.

Dann ließ ich sie in einen Traum mit ihren Gefährten schweifen, in dem sie Kolstov und Zephyrus von ihrem Besuch bei Zen erzählte.

Was für einen merkwürdigen kleinen Zirkel wir hier kreiert hatten. Einer, in dem ich meiner Königin weitaus öfter nachgab, als ich je erwartet hätte. Und doch schien ich nicht aufhören zu können. Sie war einfach zu einzigartig, um sie zu ignorieren.

Mein Vater wollte, dass ich das Band brach.

Mehrere der Malaiseblute, und Dakota, wollten die Blutgala angreifen.

Und hier war ich, lümmelte in einer Ecke herum, während sie zwischen einem Eliteblut und einem Kämpferblut saß, ihnen alles über ihren Tag erzählte.

Ich schloss meine Augen und entspannte mich, lauschte ihrer Stimme und dachte über die Zukunft nach.

Kriege erforderten Opfer.

Was würde meines sein? Und, wenn die Zeit kommen würde, würde ich willens sein, dieses Opfer zu bringen?

Zwei Fragen, die mir unentwegt durch den Kopf gingen, und doch hatte ich am Ende keine klare Antwort darauf.

Aflora veränderte mich. Diese Einsicht hätte mich ein paar Schritte zurückmachen lassen sollen. Stattdessen aber blickte ich sie im Traum erneut an und lächelte.

Vielleicht war Veränderung gut.

Oder vielleicht würde ich deswegen den ultimativen Preis bezahlen.
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Ich musterte mich im Spiegel, runzelte die Stirn, als ich die blonden Locken sah, die auf meine Schultern fielen. Zudem hatte ich grüne Augen und ein tiefrotes ausgeschnittenes, tailliertes Kleid.

„Hast du einen Fetisch für Winterfeen?“, fragte ich laut, als Zakkai in einem Smoking eintrat. Er hatte dunkles kurzes Haar. „Ich sehe aus wie eine Königselfe.“ Bis auf die Ohren. Er hatte meine spitzen Ohren abgerundet, damit sie wie seine aussahen.

Er musterte mich mit seinen saphirblauen Augen und grinste. Der Wandel von seinen üblichen silberblauen Augen war erschreckend. „Du siehst überhaupt nicht aus wie eine Königselfe.“ Er stellte sich hinter mich, schlang seinen Arm um meine Hüfte und legte sein Kinn auf meine Schulter. „Du siehst atemberaubend aus, mein Stern.“

Ich sah auf meinen Ausschnitt. „Das sagst du nur, weil du meine Brüste größer gemacht und sie in dieses unbequeme Oberteil gequetscht hast.“ Sie platzten beinahe heraus.

Er folgte meinem Blick. Seine Pupillen weiteten sich, als er einen Bann flüsterte, um meine Brüste auf ihre normale Größe zu reduzieren. „Besser?“, fragte er mit sanfter Stimme.

Ich schluckte leer. Sein intimer Griff und seine Nähe ließen mein Herz einen Sprung nehmen, bevor ich zurückflüsterte: „Ja. Danke.“

Er küsste meinen Hals und ließ dann von mir ab. „Nur fürs Protokoll … Du bist umwerfend, egal was du trägst oder wie du aussiehst.“

Ich spürte seine Ehrlichkeit durch das Band und dachte dasselbe über ihn. Ihm stand das kurze dunkle Haar und seine saphirblauen Augen ziemlich gut. Er hatte zudem sein Gesicht etwas verändert und sich ein runderes Kinn sowie dünnere Augenbrauen verpasst. Mein Gesicht war kantiger und ich hatte Sommersprossen auf meinen Wangen und meiner Nase.

Wir sahen völlig anders aus.

Aber ich konnte den Bann sich über meine Haut ausbreiten spüren wie ein stromführender Draht. Mein wahres Ich lauerte darunter und wartete darauf, enthüllt zu werden.

Zakkai knöpfte gerade seine Anzugjacke zu, als es an der Tür klopfte. Er ging darauf zu und begrüßte seinen Vater mit den Worten: „Uns wird schon nichts passieren, Papa.“

„Berühmte letzte Worte“, erwiderte Laki.

Der großgewachsene Mann betrat das Zimmer in einem Paar rabenschwarzen Anzughosen und einem weißen Hemd. Keine Krawatte. Er schien diesen Stil zu mögen. Ich sah ihn nur selten in etwas anderem.

„Bist du gekommen, um weiter zu diskutieren?“, fragte Zakkai, als er meinen Zauberstab in seine Jackentasche steckte. Er behauptete noch immer, dass er ihm gehörte, doch die magischen Stränge reagierten auf mich, nicht auf ihn. Ergo … mein Zauberstab.

Sein Vater steckte seine Hände in die Hosentaschen. „Nein, du hast klargemacht, dass du kein Interesse daran hegst, vernünftig zu sein.“

„Soweit ich mich erinnern kann, hast du mich nach meinem achtzehnten Geburtstag auf die Blutgala mitgenommen, mit der Begründung, dass es mir einen Perspektivenwechsel bieten würde. Ich tue dasselbe für Aflora.“

Lakis Blick wanderte über mein Kleid, bevor er wieder zu seinem Sohn sah. „Sie ist ein Signalfeuer, Kai. Sie werden ihre Macht sofort erkennen.“

Zakkai lief zu seiner Kommode, um eine kleine Schmuckschachtel hervorzuziehen. Er öffnete sie. Darin lag eine Goldkette mit einem diamantenen Sternanhänger am Ende. „Darf ich?“, fragte er, kam mit der Halskette auf mich zu.

„Wird sie wie das Halsband sein?“

„So ähnlich, aber nein.“ Er hielt sie mir hin, damit ich sie mustern konnte. Sie sah aus wie eine normale Halskette. Ich berührte das Metall, war darauf vorbereitet, dass es mir einen Stromschlag verpassen würde. Doch ich spürte nichts.

„Okay“, sagte ich langsam, sammelte meine widerspenstigen Locken in einer Hand und legte meinen Hals frei.

Zakkai legte mir die Kette vorsichtig um den Hals, ließ den Anhänger an meinem Brustbein hinabhängen und verschloss sie an meinem Nacken. „Wie fühlt sie sich an?“

„Wie eine normale Halskette“, flüsterte ich.

„Papa?“

Laki kräuselte seine Lippen. „Die Kraft ist etwas gewichen.“

Zakkai grinste. „Das wird deine Gefährtenbänder ebenfalls überdecken.“ Er zeigte auf seine Armbanduhr. „Genau wie die hier mein Band zu dir versteckt und meine Kraft vermindert hat.“

Ich sah das wunderschöne Schmuckstück an. „Aber ich fühle mich nicht anders.“

„Gut. Das bedeutet, dass mein Zauberspruch funktioniert hat.“ Er stellte sich neben mich, seine Aufmerksamkeit auf seinen Vater gerichtet. „Sonst noch was, Papa?“

„Es ist riskant.“

„Mich vor sieben Jahren hinzubringen, war auch riskant“, murmelte Zakkai. „Sie muss das sehen. Genauso wie ich es sehen musste.“

„Unsere Pflicht gegenüber Aflora war, ihre Sicherheit zu gewährleisten, Kai. Das ist das Gegenteil von Sicherheit.“

„Genauso, wie Shade sie beißen zu lassen und zur Akademie zu bringen“, konterte Zakkai. „Und doch hast du das als akzeptables Risiko gesehen. Trotz meiner Einwände. Wenigstens habe ich ihr dieses Mal die Wahl gelassen.“

Seine Bemerkung rief eine Erinnerung in mir wach. Eine, in der Shade angedeutet hatte, dass jemand ihn zu mir geschickt hatte. Etwas von wegen, wie er Shade davor gewarnt hatte, dass ich wunderschön sein würde.

Ich hatte nie herausgefunden, wen Shade damit gemeint hatte. War es Zakkai gewesen oder jemand anderes?

Der Rat der Mitternachtsfeen hatte Shade befohlen, mich zu beißen. Aber wie ich Shade kannte, hatte er nur gehorcht, weil ihm danach gewesen war.

Was mich wundern ließ, wer ihm in Wirklichkeit aufgetragen hatte, mich zu beißen. Und warum.

Shade, sprach ich leise, klopfte mental gegen die Tür, die er heraufbeschworen hatte. Ich konnte durch sie hindurchgehen, aber ich zog es vor, dass er aus freiem Willen antwortete.

Aber dieses Mal tat er es nicht. Seine Gedanken waren merkwürdig still.

Ich wollte es gerade nochmal versuchen, als Zakkai seine Finger in meine legte und mich ablenkte. „Bereit?“

„Ja“, erwiderte ich. Keiner meiner Gefährten wusste, dass ich heute Abend auf die Gala gehen würde. Ich hatte Zakkais Geheimnis gewahrt und er hatte mir im Gegenzug erlaubt, mich in Träumen mit meinen Gefährten zu treffen, ohne dass er sich einmischte. Er hatte seinen Teil der Abmachung eingehalten, also würde ich jetzt dasselbe tun.

Die vergangenen zwei Wochen – oder zumindest war das meine Schätzung – waren aufschlussreich und fesselnd gewesen. Zakkai hatte beinahe die ganze Zeit darauf verwendet, mir Malaiseblut-Magie beizubringen und mehrere Ereignisse der Mitternachtsfeen-Geschichte zu erklären. Er war geduldig und diszipliniert. Gütig und doch streng. Und ein Rätsel auf zwei Beinen, das es irgendwie schaffte, alles und gleichzeitig nichts preiszugeben.

Wir hatten jede Nacht ein Bett geteilt, und er hatte mir erlaubt, in meinen Gedanken mit meinen anderen Gefährten zu spielen. Nicht wirklich auf eine sexuelle Weise. Keiner von ihnen fühlte sich wohl dabei, etwas vor Zakkais Augen zu tun. Er behielt seine Hände mehrheitlich bei sich, außer ein paar gelegentlichen Berührungen.

Wie zum Beispiel heute Abend, als er von hinten seine Arme um mich geschlungen hatte. Er zeigte Zuneigung, ohne mir ein unangenehmes Gefühl zu geben. Und er verlangte nie etwas im Gegenzug von mir.

Unsere Fantasien waren immer dieselben gewesen. Er hatte mir immer Lust verschafft, ohne darum zu beten, dass ich dasselbe für ihn tun würde. Irgendwie fühlte ich mich deswegen hin- und hergerissen. Ich hätte ihn hassen sollen. Er hatte mich als Kind zu seiner Gefährtin gemacht und war dann fortgegangen. Und doch … Er war selbst noch ein Kind gewesen. Nichts von alledem war unsere Entscheidung gewesen. Er hätte das Band jetzt brechen sollen, aber er weigerte sich. Doch ich vermutete, dass er mir irgendwann erlauben würde, es zu brechen, wenn ich danach verlangte.

Ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte.

Also ließ ich mich von ihm in Richtung Tür führen. Das Verhalten seines Vaters bestätigte mehr oder weniger, dass Zakkai heute Abend nichts Übles im Sinn hatte. Natürlich konnte das alles nur Schauspiel sein. Ein Gedanke, den ich im Hinterkopf behielt, als wir in den Korridor traten.

„Sei vorsichtig, Kai“, sagte sein Vater. „Du auch, Aflora.“ Seine Stimme klang etwas emotionsgeladen, als er meinen Namen aussprach. Etwas, das sich in seinem Blick wiederholte. Im nächsten Augenblick war es fort.

„Ich werde auf sie aufpassen“, erwiderte Zakkai. „Wie ich es immer schon getan habe.“

Sein Vater nickte zustimmend. „Ich werde auf ein Update von dir warten.“

„Ich weiß.“ Zakkai berührte die Schulter seines Vaters. Es schien beinahe wie eine beruhigende Geste. Dann benutzte er seine andere Hand – in der meine lag –, um mich sanft neben sich den Flur hinunterzuführen.

Wir nahmen einen ähnlichen Weg wie vor ein paar Tagen, als wir uns mit Shade getroffen hatten. Ich hatte seither nicht mit meinem Todesblut-Gefährten gesprochen. Seine Verbindung verblieb geschlossen und still. Ich versuchte es jetzt erneut, wollte ihn über den Biss ausfragen, aber er antwortete noch immer nicht, was mich meine Stirn runzeln ließ.

„Was ist los?“, fragte Zakkai, als der magische Flur vor uns erschien und uns Zutritt zum Portal am Ende verschaffte.

Ich antwortete nicht sofort, war mir nicht sicher, wie ich meine Sorge in Worte fassen sollte.

Aber als er mich im Portal nahe an sich zog, legte er seinen Finger an mein Kinn, sodass ich zu ihm hochblickte. „Aflora … Sag mir, was los ist.“ Er tippte den Code nicht ein, drückte mich stattdessen an seinen warmen Körper. Seinen dunkelblauen Augen wohnte seine typische Intensität inne. Es schien, als ob kein Bann der Welt diesen Blick verfälschen konnte.

Ich räusperte mich. „Ich … Ich denke an Shade. Ich habe nicht mit ihm gesprochen, seit wir ihn vor ein paar Tagen gesehen haben. Und ich wollte ihn etwas fragen.“

„Was wolltest du ihn fragen?“, wollte Zakkai mit sanfter Stimme wissen, während sein Daumen über meine Wange strich.

„Der Rat hat ihm befohlen, mich zu beißen“, flüsterte ich. „Aber er hat mir mal gesagt, dass ihn jemand vor mir gewarnt hätte. Und ich habe mich gefragt …“ Ich verstummte, biss mir auf die Unterlippe. Dann beschloss ich, es einfach auszuspucken. Entweder würde er mir die Wahrheit sagen oder vom Thema ablenken. Was konnte es schon schaden, zu fragen? „Na ja, ich habe mich gefragt, ob dieser jemand du warst.“

„Verstehe“, erwiderte er. Seine Finger glitten in mein Haar, bevor sie sich um meinen Nacken legten. „Shade und ich kennen einander schon lange. Aber ich habe ihm nicht gesagt, dass er dich beißen soll. Der Rat war das. Und ich vermute, dass mein Onkel, Tadmir, auch seine Finger im Spiel hatte.“

„Wer ist Tadmir?“, fragte ich, musterte seinen Blick. „Ich meine, ich weiß, dass er dein Onkel ist. Aber ich bin ihm noch nie begegnet.“

„Er ist ein Mitternachtsfeen-Ratsmann“, antwortete Zakkai.

Ich runzelte die Stirn. „Was? Wie? Wenn er mit dir verwandt ist, ist er dann nicht ein …?“

„Malaiseblut?“, beendete Zakkai für mich und lächelte. „Ja, teilweise. Er ist der Halbbruder meiner Mutter. Sie hatten dieselbe Malaiseblut-Mutter. Aber sein Vater war eine Zeitreisefee.“

Ich blinzelte. „Eine Abscheulichkeit.“

„Ja. Eine, die Macht neu verteilen kann. Was auch der Grund dafür ist, warum er derzeit als Malusblut herumläuft. Er hat sich mit jemandem aus der königlichen Blutlinie verbunden und hat das Amt seiner Gefährtin übernommen. Denn Frauen sind im Rat nicht erlaubt.“

„Also … Also … hat er ihr die Position im Rat weggenommen, indem er sich mittels eines Bands in ihre Blutlinie eingeschleust hat … Indem er Gebrauch von seinen Fähigkeiten als Malaiseblut gemacht und seine Magie verändert hat, um … der ihren gleich zu sein? Und alle glauben, dass er ein reines Malusblut ist?“

Ich wollte sicherstellen, dass ich dieses komplizierte Stück Geschichte richtig verstanden hatte.

„Korrekt“, antwortete er. „Und dazu kommt noch, dass er all das getan hat, bevor Constantine seine Mission, die Malaiseblute auszurotten, begonnen hat. Was mir sagt, dass er wusste, was passieren würde, und seine Zeitreisefeen-Fähigkeiten dazu benutzt hat, um in der Zeit zurückzureisen und den Lauf der Dinge zu verändern.

„Das ist … Wow. Ich bin mir nicht sicher, was ich dazu sagen soll“, meinte ich.

„Er hat den Umweg genommen“, murmelte Zakkai und sein Daumen strich über meine Halsschlagader. „Weshalb ich auch nicht überrascht darüber bin, dass er mit Shade zusammenarbeitet. Er hat offensichtlich etwas geschehen sehen, das er zu ändern wünscht. Und darum nehme ich an, dass er der wahre Grund ist, weshalb Shade zugestimmt hat, dich zu beißen.“

„Aber du wusstest, dass er mich beißen würde.“

„Ja.“ Sein Blick verdüsterte sich. „Mein Vater hat mir vom Plan erzählt, nachdem ein Ratsmann – vielleicht sogar ein Ältester, oder Tadmir – ihm erzählt hatte, warum der Rat wollte, dass Shade dich beißt. Er wollte es geschehen sehen und sagte mir, dass ich kooperieren sollte. Da ich damals noch nicht der Architekt der Quelle war, hatte ich keine andere Wahl als zu tun, was er sagte.“

Ich schluckte leer, war sprachlos.

Meine gesamte Zukunft war mir gestohlen worden. Durch eine Handvoll Ereignisse, in denen ich kein Mitspracherecht gehabt hatte. Alles, weil meine Eltern beschlossen hatten, den Malaisebluten zu helfen.

Nein. Nicht deswegen.

Es war alles nur, weil Constantine Nacht einen Völkermord unter den Mitternachtsfeen angezettelt hatte. Meine Eltern hatten getan, was sie für richtig befunden hatten. Sie hatten Leben gerettet. Und das hatte einen Weg für mich vorgegeben. Ein Weg, der mich in einen Krieg zog, von dem ich nie hätte Teil sein sollen.

Oder vielleicht war es mir immer schon bestimmt gewesen, mit vier Mitternachtsfeen verbunden zu sein. Das Auge des Sturms. Eine Erdfee, die Lebenskraft in einem Meer aus Gewalt bevorzugte.

„Shade und ich haben eine lange Geschichte zusammen“, sagte Zakkai mit sanfter Stimme, zog mich aus meinen Gedanken. „Als ich herausgefunden habe, was der Rat vorhat, bin ich zu ihm gegangen und habe verlangt, dass er dich beschützen würde. Er wusste bereits alles über dich, weil ich ihm von dir erzählt habe, als wir noch jünger waren. Als ich mich noch immer vom Bann erholte, der uns getrennt hatte. Tatsächlich bin ich Shade deswegen begegnet. Er hat mich zu einer Kugel eingerollt am Boden gefunden und mich gefragt, was zum Teufel ich da machte.“

Er lachte schnaubend, als er sich daran erinnerte. Ich hätte mitgelacht, doch mir war überhaupt nicht zum Lachen zumute. „Ich habe ihm alles über dich erzählt. Habe ihm gesagt, dass du wunderschön bist, Blumen liebst, und ich habe darüber gesprochen, wie sehr ich unsere Freundschaft vermisste. Er hatte nur verständnisvoll genickt und dann gesagt, dass er wusste, wie es sich anfühlte, wenn jemand Dinge von einem erwartet, die wehtun.“

Er wurde einen Moment lang still. Seine Belustigung verschwand und sein Blick schweifte in die Ferne.

„Wir waren danach nicht direkt Freunde, aber wir verstanden einander auf eine einzigartige Weise. Dieses Verständnis hat auch in all den Jahren nicht nachgelassen“, fuhr er fort. „Ich war nicht begeistert von der Idee, dass er dich beißen würde, aber ich muss zugeben, … dass er mir viel lieber als einer der anderen Anwärter war.“

Es gab andere?, wollte ich fragen, schien meine Stimme aber nicht zu finden.

Und er war noch nicht fertig.

„Shade hat immer gewusst, dass du mir gehörst. Aber er hat dich trotzdem zu seiner vollständigen Gefährtin gemacht. Ich bin nicht direkt überrascht davon. Er ist von Natur aus trotzig. Aber ich weiß auch, dass es weitaus tiefer geht als das.“ Er legte seine Stirn an meine, schloss seine Augen. „Und auch für mich geht das Ganze tiefer.“

„Du hast ihn davor gewarnt, dass ich wunderschön sein würde“, flüsterte ich, erinnerte mich an die Worte, die Shade an jenem Tag von sich gegeben hatte.

„Nein, ich habe ihm gesagt, dass du wunderschön bist. Ich muss es hunderte, tausende Male gesagt haben, als ich jünger gewesen bin. Ich habe ihm in kindlicher Unschuld alles über deine Blumen, deine Liebe zum Leben und wie schön du bist, erzählt. Es war damals eine kindliche Aussage gewesen, weil ich damit sagen wollte, dass du eine wunderbare Person bist. Jetzt würde ich dich atemberaubend nennen.“

Er entfernte seine Stirn von meiner, öffnete seine Augen und musterte mich.

„Trotz des Banns kann ich noch immer dich sehen, Aflora. Und du raubst mir jedes Mal den Atem. Auch mit den blonden Locken und den grünen Augen. Unter alledem bist du noch immer meine Flora. Mein leuchtender Stern. Ich werde nie jemand anderes sehen als dich.“

Ein Kloß machte sich in meinem Hals bemerkbar, mein Kopf unschlüssig, wie ich darauf antworten sollte. Es war eine so bewegende Geschichte und doch so falsch.

Sie alle hatten so viele Entscheidungen über mein Leben getroffen, hatten mir jegliche Wahl abgenommen.

Aber ich verstand diese Entscheidungen.

Und wenn ich sie selbst hätte treffen müssen, … meine eigenen Entschlüsse hätte fällen müssen …, war ich mir nicht sicher, wie viele meiner Entscheidungen von den ihren abgewichen wären. Anfangs hätte ich vielleicht darum gekämpft, dass etwas anderes dabei herauskommen würde. Aber mit dem Wissen, das ich jetzt besaß, konnte ich keinen anderen Weg für mich sehen als jener, auf dem ich mich befand.

Es fühlte sich an, als wären Jahre vergangen, seit ich in diesem Café gesessen und darauf gewartet hatte, dass Glacier eintreffen würde. Ich war nicht länger diese zerbrechliche Blume, die nach einem Jungen schmachtete, der meinen Wert nicht erkannte.

Jetzt befand ich mich in den Armen eines Mannes, der so viel aufgegeben hatte, um mich zu beschützen.

Wenn das alles bloß ein Trick war, war es eine äußerst überzeugende Farce. Denn ich konnte seine Gefühle in unserem Band spüren. Seine Aufrichtigkeit war eine Wärme, die sich in meinen Adern ausbreitete und direkt in mein Herz floss.

Ich hatte nichts zu sagen.

Keine Anschuldigungen oder Wutreden von mir zu geben.

Ich konnte für immer gegen ihn kämpfen … Ihn dafür hassen, dass er alles für mich entschieden hatte … Oder ich konnte anerkennen, wie viele dieser Entscheidungen auch ihm verwehrt worden waren. Ich konnte bewundern, wie er mit all dem Gewicht auf seinen Schultern umgegangen war. Ich konnte ihm für seine Taten vergeben. Ich konnte mich dazu entschließen, ihm zu vertrauen. Ich konnte mich dafür entschließen, ihn anzunehmen.

Ich schlang meine Finger um seine Arme, spürte seine Wärme und Männlichkeit durch die weiche Seide seiner Anzugjacke. Und dann stellte ich mich auf meine Zehenspitzen, um meine Lippen auf seine zu drücken – entschied mich dazu, ihn zu küssen. Entschied mich dazu, ihm ein Stück meines Herzens zu geben. Entschied mich dazu, diesen Moment zwischen uns gedeihen zu lassen. Entschied mich dazu, unser geteiltes Schicksal zu akzeptieren.

Es war nicht perfekt.

Es war kein Märchen.

Es war nicht einmal nett.

Aber es schien mir richtig.

Ich glaube dir, sagte ich ihm mit meinen Lippen, küsste ihn sanft. Ich entscheide mich dazu, uns anzunehmen.

Er schlang seinen Arm um meinen unteren Rücken. Seine andere Hand lag noch immer an meinem Hals und er erwiderte meine Liebkosung, ließ seine Zunge in meinen Mund gleiten, um nach meiner zu suchen.

Seine Essenz umgab mich, seine Kraft ein süchtig machender Geschmack, in dem ich mich ewig räkeln wollte. Meine Seele frohlockte. Lebensenergie erblühte in mir, als er einen schlafenden Teil meiner Seele weckte.

Mein verloren geglaubter Gefährte.

Mein Kai.

Ich klammerte mich an ihn, genoss die Wärme und das Erblühen unserer Verbindung. Dann seufzte ich, als der Kuss langsam zu einem Ende fand.

„Tut mir leid“, flüsterte er an meinen Mund gedrückt. „Aber wenn wir so weitermachen, werden wir es nie zur Blutgala schaffen. Und ich schulde dir die Wahrheit, Aflora. Du musst alles sehen, um unser Schicksal zu verstehen.“

Ich nickte, stimmte seinen Absichten zu. „Versprich mir, dass du niemandem wehtun wirst.“

„Ich verspreche dir, dass ich niemandem wehtun werde, solange ich nicht provoziert werde“, konterte er. Dann griff er mit dem Daumen und Zeigefinger nach meinem Kinn. „Wenn uns jemand wehtun will, werde ich zurückschlagen.“

Das schien mir gerecht, also stimmte ich mit einem weiteren Nicken zu. „Das kann ich akzeptieren.“

Er lächelte. „Gut.“ Er schmiegte seine Lippen ein weiteres Mal an meine. „Und jetzt, halt dich gut an mir fest. Wir werden mehrere Male das Portal wechseln, um unsere Spuren zu verwischen.“
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ZEPH


Ich betrat Kols’ Zimmer und hielt inne, als er sich über eine Bank am Fußende seines Betts beugte.

„Fast fertig“, sagte er, ohne mich anzusehen. Sein Blick war auf seinen Schuh gerichtet, den er zuband.

Ich lehnte mich in den Türrahmen und verschränkte meine Arme, war mehr als zufrieden ihn in dieser Position in seinem schwarzen Anzug zu begutachten. Unsere Beziehung hatte sich in den vergangenen Wochen vertieft. Die Blutbänder zu Aflora und einander lösten unbekannte Empfindungen in meiner Seele aus, was mich das Leben mit etwas anderen Augen sehen ließ.

Kols hatte mich gebissen, hatte auf eine Art Kontrolle über unsere Beziehung genommen, wie er es nie zuvor getan hatte.

Dann hatte er sich mir im nächsten Moment unterworfen. Hatte gewusst, dass ich das gebraucht hatte.

Der Mann, den ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte, war zu einem Mann herangewachsen, für den ich bei Weitem nicht gut genug war. Ich hatte keine Ahnung, warum oder wann er sich mich ausgesucht hatte. Die Feengötter wussten, dass ich ihn nicht verdiente. Aber als er sich jetzt zu mir umdrehte und seine goldenen Iriden voller Kraft waberten, bereute ich nichts.

Außer, dass unsere Gefährtin fehlte.

Aflora.

„Ich wünschte mir auch, dass sie hier wäre“, sagte Kols, lief zu mir herüber.

„Liest du meine Gedanken?“

„Eher deinen Gesichtsausdruck“, erwiderte er. Er schlang seine Hand um meinen Nacken und zog mich in einen Kuss. Sein Mut überraschte mich. Ich packte seinen Hals, drückte etwas zu und übernahm mit meiner Zunge die Kontrolle über den Kuss.

Er presste seine Lenden an meine und ein Feuer entfachte sich zwischen uns.

Wir hatten einander seit jener Nacht nicht mehr auf diese Art berührt. Wir waren auf andere Dinge konzentriert gewesen. Aber das Band zwischen uns war lebendig und brannte heiß, flehte Kols an, es mit einem letzten Biss zu vervollständigen.

Mit Kols und Aflora fühlte ich mich so unglaublich vollständig, dass ich mich kaum wiedererkannte. Sie hatten meinen Lungen neues Leben eingehaucht, hatten meinem Herzen einen Grund zum Schlagen gegeben und eine zischende Hitze in mir entfacht, die darum flehte, besänftigt zu werden.

Ich brauchte sie.

Ich brauchte ihn.

Ich brauchte sie beide.

Meine Zähne knabberten an seiner Lippe, drohten, zuzubeißen. Ich konnte spüren, wie er mich durch unser teilweise bestehendes Band dazu drängte, es zu tun. Wir konnten einander nicht hören. Nicht ganz. Aber die vielen gemeinsamen Erfahrungen, gemischt mit dem vertieften Band, hatte uns ein neues Level des Verständnisses verschafft.

„Zeph“, stöhnte er und der Griff um meinen Hals verfestigte sich. „Ich –“

Jemandes Räuspern unterbrach, was er gerade hatte sagen wollen. Die Person hinter mir erinnerte mich daran, dass ich die Tür weit offen stehen gelassen hatte.

Verdammt.

„Hört zu … Es ist mir egal, was ihr beide hinter geschlossenen Türen treibt. Aber bitte vergesst nicht, dass in diesem Haus noch andere leben. Und deine Mutter würde das nicht gerne sehen.“ Malik Nachts Stimme wohnte dieser übliche tadelnde Tonfall inne, aber in seinen goldenen Augen funkelte ein Hauch Belustigung, als ich mich langsam zu ihm umdrehte.

Der Eliteblut-König war in den vergangenen Tagen unüblich guter Laune gewesen, was Kols und ich nicht verstanden. Alles war den Bach runtergegangen mit Aflora. Shade konnte sie nicht orten – jedenfalls, soweit der Rat wusste – und Kols hatte technisch gesehen seine Krönungsprobe nicht bestanden. Und doch hatte Malik weitergemacht, als wäre nichts gewesen. Er hatte mich sogar zu sich nach Hause eingeladen, wie er es immer getan hatte, als ich Kols’ Hauptwächter gewesen war.

„Tut mir leid, Papa“, sagte Kols. Seine Schulter stieß meine an, als er sich neben mich stellte. „Ist alles bereit für die Blutgala?“

„Jepp. Nur ein paar letzte Kleinigkeiten, die wir noch besprechen müssen. Und Zeph fehlt ein entscheidendes Accessoire.“

Ich runzelte die Stirn, sah an meinem schwarzen Anzug hinab – welcher genau derselbe Schnitt hatte wie Kols’. Nur die Krawatte war dünner als meine. Ich sah ihn an und erblickte dieselbe Verwirrung in seinem Gesicht.

Malik steckte eine Hand in seine Jackentasche und zog eine Schachtel daraus. Er reichte sie mir mit einem erwartungsvollen Blick. „Ich glaube, das gehört an deinen Jackenaufschlag.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Das kann nicht sein …

Er meint doch nicht …

Ich sah wieder zu Kols und erblickte dasselbe Glühen in seinen Augen, das ich in meiner Brust verspürte. Hoffnung.

Es bedurfte all meiner Willensstärke, mir nach außen hin nichts anmerken zu lassen. Kämpferbluten wurde beigebracht, stets stoisch zu sein. Hart. Taff. Ich konnte es mir nicht leisten, jemandem einen Funken Gefühl zu zeigen. Schon gar nicht, wenn es sich hierbei um das handelte, was ich vermutete.

Ich räusperte mich und öffnete die Schachtel. Der mir bestens bekannte, goldig-rote Schmuck darin funkelte im Licht. Meine Wächter-Stecknadel.

Malik hatte sie mir nach allem, was mit Dakota passiert war, abgenommen. Und jetzt … Jetzt gab er sie mir zurück … „Bedeutet das, dass ich wieder eingesetzt bin?“, fragte ich mit gezwungen ebener Stimme.

„Ja“, erwiderte Malik. „Ich glaube, schon eine ganze Weile. Das hier macht es nur offiziell.“ Er klopfte mir auf die Schulter, dann wandte er sich Kols zu. „Und jetzt müssen wir über heute Abend sprechen. Es gibt ein paar Dinge, die ich euch nicht gesagt habe.“

Und einfach so war der schöne Moment vorüber.

Gratuliere, Zeph. Dein Ausrutscher sei dir offiziell vergeben. Du darfst jetzt offiziell weiterhin dein Leben für meinen Sohn riskieren. Weiter im Text …

Ich rollte beinahe mit meinen Augen, zwang mich aber, gleichgültig und stattdessen auf seine Bemerkung bezüglich der Blutgala fokussiert auszusehen.

Er begann seine Rede mit dem üblichen Mist bezüglich Trinksprüche und den Feierlichkeiten der Mitternachtsfeen-Unabhängigkeit vom schändlichen Einmischen der Malaisebluten.

Es war der übliche politische Scheiß, bis er sagte: „Und ich habe mir die Freiheit genommen, deine Rede zu schreiben.“

Er holte ein Stück Papier aus seiner Jackentasche. „Angesichts unserer derzeitigen Situation – vorliegend jene, dass dein Großvater den Thronwechsel hinauszögern will –, dachte ich, dass es am besten ist, wenn ich sie für dich vorbereite. Wenn du sie richtig rüberbringst, solltest du nächstes Jahr um diese Zeit auf dem besten Weg sein, meinen Thron zu übernehmen.“

Die Worte ‚Wenn du sie nicht richtig rüberbringst …‘ schienen unausgesprochen zwischen uns zu hängen. Eine verweilende Drohung, die verlangte, dass Maliks Forderung Folge geleistet würde.

Oder vielleicht sah sein Vater einfach keine andere Alternative.

Kols sah auf die Rede. Sein Blick verhärtete sich, als er sie durchlas. „Okay“, sagte er, als er fertig war. „Danke, Vater.“

Vater, nicht Papa.

Das deutete an, dass er nicht gerade begeistert von der Rede war, die Malik für ihn geschrieben hatte.

„Wundervoll“, erwiderte sein Vater, war sich dem Missmut seines Sohnes offenbar nicht bewusst. „Dann gäbe es da nur noch eine Sache, über die ich euch in Kenntnis setzen muss, zumal ich nicht will, dass die Ankündigung euch später aus heiterem Himmel trifft.“ Er hielt inne, um mich nachdenklich anzusehen. „Na, du bist wiedereingesetzt, also kann es nicht schaden, dir das Geheimnis zu verraten. Immerhin beschützt du den zukünftigen König.“

Ich blinzelte, tat mein Bestes, um nicht zu reagieren.

Aber das hörte sich überhaupt nicht gut an.

„Die Bemühungen, Aflora zu finden, haben keine Früchte getragen. Und wir haben sie leider noch nicht orten können. Aber Chern und Shadow konnten den Aufenthaltsort von jemandem ausfindig machen, den die Ältesten seit über tausend Jahren schon jagen.“

Kols erstarrte. „Von wem?“

„Zenaida“, erwidere Malik. Seine goldenen Augen funkelten triumphierend. „Die Kämpferblute sind in diesem Moment auf dem Weg, um sie in Gewahrsam zu nehmen. Und wir haben vor, sie als Zeichen der Gerechtigkeit am Ende der Feier als Schlussakt zu präsentieren.“

„Zenaida … Du meinst die vormalige Königin der Mitternachtsfeen?“, fragte ich, stellte sicher, dass ich seine Ansage richtig verstand.

„Ganz genau. Die Frau, die uns allen für ihre Gefährten den Rücken zugekehrt hat. Wir haben sie endlich gefunden.“ Malik hatte es aufgegeben, seine Entzückung zurückzuhalten. Offenbar verschaffte es ihm einen Kick, eine weibliche Fee zu jagen und sie dann zu einem Bühnenakt zu machen.

„Ich dachte, sie wäre tot“, erwiderte ich, tat mein Bestes, um meine Fassung nicht zu verlieren. Denn … Was zum Teufel?!

„Das haben wir alle“, erwiderte Malik. „Und bald wird sie das auch sein.“ Er sagte den letzten Satz mit der Freude eines Bösewichts, der sich auf seine nächste üble Tat freute.

Kols zwang sich zu einem Lächeln. „Gut gemacht, Vater. Ich bin mir sicher, dass Constantine begeistert ist.“

„Er ist im Moment bei den Kämpferbluten und stellt sicher, dass alles nach Plan verläuft“, antwortete Malik. „Na gut. Ich lasse euch dann mal allein. Wir sehen uns bald. Und versuch bitte, heute Abend nett zu Emelyn zu sein. Sie wird bald deine Gefährtin.“

Er rauschte, umgeben von schwarzen Magieschwaden, davon und verschwand sprunghaften Schrittes den Flur hinunter – was bezeugte, dass er sich auf das Kommende freute.

Ich schloss die Tür und verriegelte sie. Dann drehte ich mich um, gerade, als Tray und Ella ins Zimmer stürzten, und das Gespräch ganz offensichtlich durch die anliegende Tür zu Trays Gemächern mitgehört hatten.

„Habe ich da richtig gehört?!“, wollte Tray wissen. „Shade hat das Versteck seiner Großmutter verraten? Und die Kämpferblute sind auf ihrem Weg, um sie festzunehmen und sie auf die Feier zu bringen, um ihr den Prozess zu machen?“

„Eine schöne Umschreibung dafür, sie zu foltern und zu töten“, murmelte ich, wusste ganz genau, was Malik Nacht und der Rat vorhatten.

„Das ist nicht meine größte Sorge“, sagte Kols, sein Blick auf die Tür gerichtet.

„Aflora?“, riet Tray. „Ist sie bei Zenaida?“

„Nein. Sie ist bei Zakkai. Es geht ihr gut.“ Kols drehte sich zu mir um. „Zeph. Dieser Mann war nicht mein Vater.“

„Was?!“

„Die Magie, die ihn umgab, war völlig anders. Falsch. Und mein Vater würde sich niemals darauf freuen, dass eine Fee an einem so öffentlichen Ort der Prozess gemacht wird. Entweder wurde er von jemandem verhext oder jemand hat seine Haut getragen. Und das hier?“ Er hielt die Rede in die Höhe. „Mein Vater würde mich nie darum bitten, so etwas vorzutragen.“

Er reichte mir die Rede, als wollte er es mir beweisen.

Ich brauchte nur die ersten drei Sätze der Rede zu lesen, um ihm zuzustimmen. „Du hast recht. Das trägt die Handschrift deines Großvaters.“

„Etwas ist hier gehörig faul“, meinte Kols.

Ich nickte. Aflora?, rief ich, öffnete unsere Verbindung.

Stille.

Ich runzelte die Stirn und versuchte es erneut.

Noch immer Stille.

„Aflora antwortet nicht“, sagte ich mit gerunzelter Stirn. „Aber unsere Verbindung ist nicht gekappt. Sie ist … Es ist beinahe so, als würde ich ein statisches Rauschen hören.“

„Scheiße. Das ist nicht gut.“ Kols griff nach der Rede und ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden. Dann begann er auf- und abzugehen. „Können wir versuchen, Shade zu orten?“

Normalerweise hätte ich eine solch alberne Idee mit einem Lachen abgetan. Aber ich war alles andere als belustigt. „Ich weiß nicht, wie ich ihn finden soll.“

„Ich auch nicht“, ergänzte Tray.

Aflora?, versuchte ich zum dritten Mal, hoffte, dass sie ich die ersten beiden Male nur irgendwie falsch vorgegangen war.

Noch immer nichts.

„Du glaubst doch nicht etwa, dass sie auf die Gala gehen wird, oder?“, fragte ich, dachte laut.

Kols hielt inne, sah mich an. „Wer? Aflora?“

„Ja.“

Er lachte schnaubend und lief wieder im Zimmer hin und her. „Warum würde sie hingehen?“

„Warum würde Zakkai ihr erlauben, jede Nacht von uns zu träumen?“, konterte ich.

„Um sie umgänglicher zu machen.“

„Ja, und wozu?“, hakte ich nach. „Wir haben von Anfang an gewusst, dass er etwas von ihr wollte. Das war der Grund, warum er ihr erlaubt hat, mit uns zu sprechen. Was, wenn er im Gegenzug gefordert hat, dass sie mit ihm auf die Blutgala geht?“

„Er wäre völlig verrückt, wenn er hierherkommen würde. Die Kämpferblut-Einheiten sind heute an der Grenze verdreifacht im Einsatz. Ganz zu schweigen von der Unmenge an Wächtern und Bannen. Er würde sofort sterben.“

„Er ist der Architekt der Quelle“, erinnerte ich ihn. „Er kann jeden Bann auflösen.“

„Wofür? Um die Gala zu sprengen?“ Kols lachte bei diesem Gedanken, dann verlangsamte er. „Die Kämpferblute suchen nach Zenaida.“ Er wirbelte herum, um mich anzublicken. „Das bedeutet, dass weniger Wachen im Dienst sind als üblich. Weil sie abgelenkt sind.“

„Glaubst du, er führt etwas im Schilde?“

„Ich glaube, dass, wenn dem so ist, er sein blaues Wunder erleben wird“, erwiderte Kols. „Und das erklärt nicht, was auch immer das mit meinem Vater eben sollte. Oder die verdammte Rede.“

Das stimmt. Ich fasste mir an den Nacken, versuchte mir auszumalen, was hier los war, doch mir fiel nichts ein. „Vielleicht wird Shade auf der Gala auftauchen.“

„Unwahrscheinlich“, warf Tray ein. „Er ist bisher noch nie gekommen.“

„Wenn er etwas im Schilde führt, wird er heute Abend dort sein“, erwiderte ich. Und dieses Todesblut führte immer etwas im Schilde.

„Vielleicht sollten wir hingehen“, schlug Ella vor. „Mal sehen, was vor sich geht.“

„Es ist noch zu früh“, erwiderte Kols. Er ging so eifrig auf und ab, dass er bald ein Loch in den Boden mahlen würde. „Ich muss warten, bis Emelyn ankommt.“ Er sagte diesen Satz zähneknirschend, seine Genervtheit spürbar. Er hatte seinen Vater die vergangene Woche über mehrere Male davon zu überzeugen versucht, ihn allein hingehen zu lassen. Aber es hatte nichts genützt. Tradition stand für die Nacht-Familie an erster Stelle.

„Ich könnte früher hingehen“, sagte ich. „Tatsächlich könnte ich jetzt schon gehen und mich nach deiner Ankunft mit dir treffen, um dir zu erzählen, was ich herausgefunden habe.“

Das war der beste Plan, der mir im Moment einfiel.

Und der Blick, den Kols mir zuwarf, sagte mir, dass er zustimmte.

„Ich werde diese Rede nicht halten“, murmelte er. „Lieber gebe ich zu, dass ich mich mit euch allen verbunden habe.“

Meine Mundwinkel zuckten. „Die Rede würde mir gefallen.“

„Ja, bis die Ältesten unseren Tod verlangen“, säuselte er.

Ich zog die Anstecknadel aus der Schachtel und schmiss diese dann beiseite, legte mir dramatisch mein Wächter-Symbol an. „Es ist mir egal, ob das dein Vater war oder nicht. Die hier behalte ich.“

„Sie ist da, wo sie hingehört“, erwiderte Kols, lief zu mir und legte seine Hände an mein Gesicht. „Tu nichts Unüberlegtes.“

„Ich handle nie unüberlegt.“

„Normalerweise nicht, nein“, stimmte er zu. „Aber Aflora bringt uns dazu, uns nicht wie uns selbst aufzuführen.“

Meine Mundwinkel zuckten. Er hatte nicht unrecht. „Ich werde mich benehmen.“

„Na, das ist überhaupt nicht, was ich gesagt habe“, erwiderte er in einem leicht neckischen Tonfall. Er drückte seine Lippen auf meine, was seine Bemerkung, dass wir uns nicht wie uns selbst verhielten, nur zu unterstreichen schien. Denn er war nie so unverfroren mit mir gewesen. Und erst recht nicht vor den Augen anderer.

Klar, Tray wusste, dass wir miteinander Spaß hatten.

Aber wir taten es privatim.

Und die Art, auf die Kols mich jetzt küsste, war das ziemlich totale Gegenteil davon.

Es war geradezu unanständig. Und ich erwiderte den Gefallen, indem ich meine Zähne in seiner Unterlippe versenkte und sein Blut in mir aufnahm. Seine goldenen Iriden funkelten, als ich über die Wunde leckte.

Dann nahm ich einen Schritt zurück, bevor er dasselbe mit meiner Lippe tun konnte.

Wir waren noch nicht bereit für die letzte Ebene.

Nicht ohne Aflora.

„Ich komme später zu dir“, versprach ich. „Versuch, Emelyn nicht umzubringen, während ich weg bin.“

Kols schnaubte höhnisch. „Ich kann nichts versprechen.“

Ich grinste, dann nickte ich einem amüsierten Tray zu. Er schien angesichts der offenen Zuneigung zwischen mir und Kols sprachlos. Ella grinste nur wie eine Verrückte.

Ich rollte mit meinen Augen und ging.

Aflora, murmelte ich in unsere leere Verbindung. Wenn ich dich da draußen finde, werde ich dich über einen Tisch beugen und dir den Hintern versohlen. Und dann werde ich dich hart ficken.

Keine Antwort.

Mein Kiefer zuckte.

Ich hätte wenigstens in der Lage sein sollen, sie zu spüren, aber sogar das blieb mir verwehrt. Es war beinahe so, als wäre sie komplett von mir abgeschnitten worden … Wie damals, als sie dieses Halsband getragen hatte.

Ich hielt mitten im Schritt inne und zog meine Augenbrauen hoch.

Oh Scheiße …
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ZAKKAI


Das Nacht-Anwesen jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Die schlangenähnlichen Weinreben, Wasserspeier und andere düstere Tiere streiften über das Gelände. Alle mit demselben Ziel: die Nacht-Familie beschützen.

Es hatte mich dreißig Minuten gekostet, die Schutzzauber umzuschreiben. Aflora hatte still neben mir gestanden, während ich gearbeitet hatte, ihre Gedanken an meine angepasst. Wenn nichts sonst war es eine weitere Lektion in Malaisemagie gewesen.

„Hast du dir gerade alles gemerkt, was ich getan habe?“, fragte ich, als wir in den großen Saal traten, nachdem wir unsere Einladungen gerade einem Kämpferblut überreicht hatten.

Niemand bemerkte uns – nicht einmal die Wasserspeier zu den Füßen des Kämpferblutes.

„Ja“, flüsterte sie. „Es war faszinierend, dir dabei zuzusehen. Ist das, wie man …? “ Sie verstummte, sah in meine Augen, als sie eine Frage stellte, die ich nicht hörte.

Ich runzelte die Stirn. „Ist das wie, was?“

Sie sah mir einen weiteren Augenblick in die Augen, dann machte sie ein trauriges Gesicht. „Kannst du mich, ähm, nicht hören?“

„Ich höre dich gut.“

„Nein, ich meine …“ Sie zeigte schnell auf ihren Kopf.

Oh. Du meinst in meinen Gedanken?, fragte ich, öffnete unsere Verbindung.

Sie starrte mich weiterhin an.

Kannst du mich hören?, fragte ich.

Nichts.

„Hm.“ Ich ließ ihre Hand los, um meinen Arm um ihren Rücken zu schlingen und führte sie in den Ballsaal, wollte nicht, dass uns jemand zögern sah.

Sie folgte mir, bewegte sich mühelos neben mir durch die Masse aus rot und schwarz gekleideten Besuchern. Das Motto war jedes Jahr dasselbe. Frauen in Rot, Männer in Schwarz. Ich hätte eine Bemerkung darüber gemacht, wie klischeehaft das für vampirähnliche Feen war, aber ich vermutete an, dass es einen Grund gab, warum Menschen die Farben immer wieder mit Geschöpfen der Nacht in Verbindung brachten.

Goldene und rote Deko hing an den Wänden sowie Fackeln und Kerzen. Alle von ihnen bargen echtes Feuer – genauso wie der Kronleuchter über unseren Köpfen.

Wasserspeier liefen mit Tabletts herum, boten Getränke an.

Die Tische waren mit schwarzer Seide bedeckt.

Und auf der Bühne ganz vorne stand ein Thron in der Mitte mehrerer kunstvoll verzierter Sessel. Jeder von ihnen stand für einen Ratsmann oder einen Nachkommen.

Ich zwang mich zu lächeln, während wir uns durch die Menge schlängelten. Wir hielten nicht an, um mit jemandem zu sprechen. Stattdessen griff ich nach zwei mit Blut versehenen Rotweingläsern von einem vorbeigehenden Tablett. Ich reichte Aflora ein Glas und behielt das andere für mich, dann führte ich sie zu einem der Tische im hinteren Bereich. Andere Pärchen taten es uns gleich. Jeder wollte den perfekten Sitzplatz für den heutigen Abend finden.

Denn das hier war keine gewöhnliche Gala.

Es war eher eine Art Theaterstück, das das derzeitige politische Regime honorieren sollte.

Es würde sich ausgetauscht und Wein getrunken werden.

Dann würde ein prachtvoller Auftritt vom Rat der Mitternachtsfeen folgen – inklusive aller Sekundanten und allen Nachkommen.

Und dann würde die wahre Feier beginnen, angeführt von Malik Nacht.

Man würde eine Geschichte in die Luft weben. Darauf würden magische Scharaden folgen, in denen sie die Szenen mit feurigen Fantasiewesen nachstellten.

Auf die inakkurate Darstellung unserer Geschichte würden Reden und schmeichelnde Worte jedes Machtspielers folgen. Die letzte würde der Eliteblut-König halten.

Ich hatte die Vermutung, dass Prinz Kolstov gezwungen würde, heute Nacht zu sprechen.

Ich konnte es kaum erwarten, zu hören, was er zu all dem hier zu sagen hatte – vor allem, weil er dieses Jahr ein Malaiseblut zu seiner Gefährtin gemacht hatte.

Aflora räusperte sich, zog ihre Augenbraue hoch. „Warum können wir einander nicht hören?“, fragte sie leise. Ich stellte mein Weinglas hin und strich über ihre Halskette. „Sie sieht wirklich bezaubernd aus, Schatz“, sagte ich, hoffte, dass sie begriff, was ich mit meiner Aussage hatte andeuten wollen. Ich ignorierte sie nicht, ich antwortete ihr. Oder jedenfalls ließ ich sie wissen, was meine Vermutung war. Wir trugen beide Schmuck, der Kraft verbarg. Das war vermutlich der Grund dafür, dass wir einander nicht hören konnten.

Ihr Gesichtsausdruck normalisierte sich. „Oh.“

Ja, sie hatte es verstanden. „Ich habe nicht realisiert, was für eine Wirkung es haben würde“, ergänzte ich. „Es ist wirklich unglaublich.“

„Danke“, erwiderte sie, berührte den Stern-Anhänger. Ihr Blick sagte mir, dass sie mich klar und deutlich verstanden hatte.

Die Nachricht hatte zwei Bedeutungen. Erstens hatte ich nicht realisiert, was für eine Wirkung der Schmuck auf unsere Verbindung haben würde. Und zweitens lagen Augen und Ohren auf uns. Also konnten wir kein offenes Gespräch führen.

Sie wollte gerade nach ihrem Glas greifen, doch dann presste ich meine Hand auf ihr Handgelenk, lehnte mich nach vorne, um am Inhalt des Glases zu schnüffeln. „Oh, ich glaube, sie haben B negativ in dieses hier geschüttet, Schatz. Ich weiß doch, dass du das nicht magst. Hoffentlich können wir ein Tablett mit einem anderen Geschmack finden.“

Ihre Augen weiteten sich und sie ließ das Glas beinahe fallen.

Jepp, ich hatte die Gläser nur zum Schein mitgenommen. Darum hatte ich meines auch auf dem Tisch stehen lassen. Sie stellte ihres vorsichtig neben meines, rümpfte ihre Nase und räusperte sich. „Danke, Schatz. Etwas so Saures würde mir wirklich widerstreben.“

Meine Mundwinkel zuckten. Blut war nicht sauer, aber ich würde ihr den lassen.

„Oh, ich weiß ja nicht. Wie ich höre, kann B negativ sehr schmackhaft sein, wenn man es mit Rotwein mischt“, sagte eine tiefe Stimme, als sich ein Kämpferblut direkt neben Aflora setzte. Sie bekam Gänsehaut und ihre Nippel verhärteten sich unter ihrem Kleid. „Vielleicht solltest du es probieren, Schätzchen.“

Zepyhrus kniff seine grünen Augen zusammen, bevor er mich anblickte und mich herausforderte, zu reagieren.

Ich zuckte nur mit den Achseln, dann sah ich auf die Anstecknadel an seinem Jackenaufschlag. „Wächter Zephyrus. Solltest du nicht bei Prinz Kolstov sein und dich auf die heutigen Ereignisse vorbereiten?“

„Du weißt, dass ich das bereits habe“, säuselte er und entspannte sich in seinem Stuhl. „Aber er hat mich früher losgeschickt, um die Umgebung zu genießen. Ich glaube, er will, dass ich für heute Abend einen Snack ausfindig mache.“ Sein Blick fiel auf Afloras Brüste. „Ich glaube, ich habe gefunden, wonach ich gesucht habe.“

Sie errötete. „Das ist ziemlich direkt von dir.“

„Ist es das?“, konterte er, lehnte sich nach vorne, um zu flüstern: „Ich würde diesen Körper überall wiedererkennen, Elfenblume. Aber hübsches Kleid.“ Er zog eine Karte aus seiner Jackentasche, wendete sie zwischen seinen Fingern und legte sie dann auf den Tisch. „Du hast dreißig Sekunden, um mir zu sagen, was zum Teufel ihr hier zu suchen habt.“

„Netter Trick“, sagte ich, prüfte in Gedanken den Bann dieses Etwas, das ein Gespräch übertönte. In den Augen derer um uns, machten wir nur Konversation. Und alle Abhörgeräte würden dasselbe aufzeichnen. „Wir sind nicht hier, um Chaos zu stiften. Ich will nur, dass Aflora die Ansicht der Nacht-Familie über Malaiseblute hört.“

„Faszinierend“, säuselte er. „Wieso kann ich meine Gefährtin nicht hören?“

„Ihre Halskette überdeckt ihre Essenz und Kraft vor den Anwesenden, genauso wie meine Armbanduhr dasselbe mit meinen tut.“ Ich packte sein Handgelenk, als er sie berühren wollte. „Nimm sie nicht ab. Sobald du es tust, wird sie aufleuchten wie ein verdammtes Signalfeuer.“ Nicht mein Lieblingsausdruck, aber mein Vater hatte recht gehabt, als er sie so bezeichnet hatte.

Zephyrus sah mir einen Moment lang in die Augen, dann löste er sich aus meinem Griff und ließ seine Hand in den Schoß fallen. „Kolstov glaubt, dass sein Vater unter einem Bann steht – oder vielleicht nicht einmal er selbst ist. Und die Kämpferblute sind auf ihrem Weg, um Zenaida festzunehmen. Sie soll die heutige Hauptattraktion sein.“

Ich zog meine Augenbrauen hoch, als ich das hörte.

Aflora rang nach Atem. „Was?!“ Sie sah mich an, ihre Augen geweitet. „Wir müssen Shade Bescheid sagen.“

„Behalt einen ruhigen Gesichtsausdruck“, sagte ich rasch. „Der Bann, den Zephyrus geschaffen hat, überdeckt nur unsere Stimmen, nicht unsere Gesichter.“ Und ich hatte bereits Aufmerksamkeit auf uns gezogen, weil ich nach dem Handgelenk des Wächters gegriffen hatte. Hoffentlich hatten alle nur gedacht, dass wir uns nur wegen meines Dates zofften.

Zum Teufel, er hatte sozusagen angekündigt, dass er sie in Kolstovs Gemächer mitnehmen und sie ficken wollte, ohne sich auch nur irgendwie vorzustellen oder vorgängig Konversation zu betreiben.

Zum Glück stimmte das mit dem überein, was ich von seinem üblichen Verhalten in Gegenwart von Frauen wusste. Er war kein Süßholzraspler.

Aflora zügelte ihren Gesichtsausdruck, beeindruckte mich kurz mit ihrer Fähigkeit, Unberührtheit vorzutäuschen. Dann kamen mir die Worte des Wächters wieder in den Sinn.

„Sie haben sie auf keinen Fall gefunden“, sagte ich.

„Gemäß dem verzauberten Malik hat Shade ihr –“

Die Karte auf dem Tisch verwandelte sich in Asche, schnitt Zephyrus’ Erklärung ab.

Aber ich hatte genug gehört, um mir zusammenreimen zu können, was er hatte sagen wollen.

Shade hat das Versteck seiner Großmutter verraten.

Das würde er niemals aus freiem Willen tun. Was bedeutete, dass das hier irgendeine Falle war. Eine, in die – wie ich fürchtete – Zephyrus gerade getappt war.

Wenn der Rat von ihren Bändern wusste, würden sie diese benutzen, um Aflora aus ihrem Versteck zu locken. Und ich hatte sie gerade mitten ins Territorium der Nachts gebracht.

Meine Sinne erwachten zum Leben, suchten unsere Umgebung ab. Mein Blick fiel auf Zephyrus’ Anstecknadel.

Verdammt.

Der Wächter hatte sie direkt zu uns geführt. Ich hätte ihn mir näher ansehen und ihn nach Bannen absuchen sollen, als er sich hingesetzt hatte.

Denn Aflora war nicht das Leuchtfeuer. Zephyrus war es.

„Wir sollten gehen“, sagte ich zu Aflora.

„Oh, nein. Ich finde, ihr solltet bleiben“, sagte eine geschmeidige Stimme hinter mir.

Zephyrus’ Augen weiteten sich und Aflora erstarrte.

Ich schüttelte meinen Kopf und seufzte. „Hallo Constantine.“ Ich hatte noch nie das Unvergnügen gehabt, ihm in Person zu begegnen, aber ich hätte seine Stimme überall wiedererkannt.

„Zakkai“, erwiderte er, setzte sich auf den Stuhl neben mir, während mehrere Kämpferblute aus einem verzauberten Nebel erschienen, um die anderen Stühle an unserem Tisch zu besetzen.

Jepp, das würde nicht gut enden.

Worauf ich mir keinen Reim machen konnte, war, wie sie herausgefunden hatten, dass wir heute anwesend sein würden. Ich war mit all den Schutzvorrichtungen vorsichtig gewesen und Aflora hatte ihren Gefährten gegenüber nichts –

Dakota, realisierte ich. Ich erblickte ihr braunes Haar aus meinem Augenwinkel heraus. Dieses verdammte Miststück.

Sie winkte mir leicht zu, als hätte sie mich gehört, und stellte sich hinter Constantine. Ihre Finger strichen sanft über seine Schultern. „Brauchst du sonst noch was?“, fragte sie ihn.

„Nein, Schatz. Du warst perfekt. Danke.“ Er lehnte sich zu ihr, um ihr Handgelenk zu küssen, wie er es bei den meisten Frauen zum Abschied tat.

Zephyrus’ Kiefer spannte sich an, seine Hand hatte sich auf Afloras Oberschenkel gelegt.

Denn ja, dass Dakota hier war, bedeutete, dass Constantine alles wusste. Kein Wunder, dass sie so besessen davon gewesen war, von meinen Absichten für die Blutgala zu erfahren. Sie hatte auf einen Zwischenfall gehofft, in den die Eliteblute mit einer großen Show eingreifen konnten. Aber alles, was ich hatte tun wollen, war, Aflora die Wahrheit zu zeigen.

Dieser Plan war nicht vollends nach hinten losgegangen. Sie würde sehr schnell ein paar sehr harte Wahrheiten lernen. Aber ich hatte definitiv nicht vorgehabt, sie ihr so zu eröffnen.

„Wo ist Kols?“, fragte Zephyrus mit ruhiger Stimme.

Constantine zuckte mit den Schultern. „Er wurde woanders aufgehalten.“

Weil er von Kolstovs Band zu Aflora wusste. Fabelhaft. Echt jetzt, ich wollte Dakota für ihre List beinahe applaudieren. „Also, was war dein Plan?“, fragte ich, griff nach meinem Weinglas und schwenkte es. „Hätte mich Dakota verführen sollen, wie sie es mit Kolstov und Zephyrus getan hat?“ Jepp, ich wusste alles darüber. „Hätte sie durch mich Zugriff auf die Quelle bekommen sollen? Und sich dann bei dir melden?“

„So in der Art“, erwiderte Constantine. „Aber dein mangelndes Interesse machte das schwierig.“

„Jepp, machthungrige Miststücke sind nicht mein Typ“, säuselte ich, sah zu Zephyrus. „Nichts für ungut.“

Er erwiderte nichts darauf, würdigte die Aussage keines Wortes. Seine Aufmerksamkeit lag auf der neuen Truppe Kämpferblute, die auf den Tisch zugekommen war. Es waren jetzt schon zwanzig. Nicht schlecht. Aber Constantine unterschätzte meine Fähigkeiten ungemein, wenn er dachte, dass mich das einschüchtern würde.

„Also, was jetzt, Nacht?“, fragte ich, stellte mein Glas ab, ohne davon zu trinken. Da sie wussten, dass ich kommen würde, war das Getränk womöglich mit etwas versetzt. Auch wenn nicht, würde ich nie alkoholische Getränke von ihnen annehmen. „Hoffst du auf eine Show? Ein großes Finale, um deine Bewunderer zu beeindrucken?“

„Oh, uns erwartet alle eine gewaltige Show“, sagte er amüsiert. „Und ich werde dir und deiner kleinen Abscheulichkeit Sitze in der ersten Reihe besorgen.“

„Obwohl ich das interessante Angebot zu schätzen weiß, glaube ich, werden wir passen.“ Ich fummelte an meiner Krawatte herum, dann lächelte ich den uralten Mistkerl neben mir an. „Wenn du also nicht scharf darauf bist, einen eher gewalttätigen Auftakt für deinen Hauptevent heraufzubeschwören, würde ich vorschlagen, dass du uns gehen lässt.“

„Ich bestehe darauf, dass ihr bleibt“, erwiderte er.

Ein Lachen stieg mir in den Rachen. Seine Arroganz erstaunte mich. Als würde ich –

Aflora stieß ein Wimmern neben mir aus und begann zu zittern. „Kai …“ Mein Name kam ihr zitternd über die Lippen „Ich … Ich kann nicht …“ Sie griff sich an die Brust und ihr Körper verkrampfte sich unter einer Art unsichtbarem Schock. Ihre Augen rollten in ihren Hinterkopf.

Zephyrus versuchte nach ihr zu greifen, doch im nächsten Moment nahm ein ähnliches Zittern seinen Körper ein und er griff sich daraufhin an die Brust. Ihm klappte schockiert die Kinnlade auf und er sah zu Constantine. „Nein.“

„Es musste getan werden“, erwiderte Constantine, rollte seinen Nacken ab. „Er hat den Nacht-Namen besudelt. Also werde ich tun, was ich am besten tue, und den Namen reinwaschen.“ Er streckte seine Finger aus und Kraft stieß durch den Saal. Die Quelle schrie schmerzerfüllt in meinem Kopf auf.

Ich schritt ein, um zu erfahren, was zum Teufel hier vor sich ging. Nur um dann von einem Energieblitz getroffen zu werden, der mich von meinem Stuhl warf.

„Lasst die Show beginnen“, verkündete Constantine.
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Vor wenigen Minuten

Wenn Emelyn Jyn Feuer hätte speien können, konnte ich mir vorstellen, dass sie es jetzt getan hätte. Sie hatte sich geweigert, meine Anwesenheit anzuerkennen, seit sie angekommen war. Ihre Wut war spürbar und, um ehrlich zu sein, ermüdend.

Ich hatte keine Nerven dafür.

Wenn sie wieder Kriegsfeuer auf mich losjagen würde, würde ich ihre Geste mit einem Inferno erwidern. Ich wollte genauso wenig hier sein wie sie. Und ich hatte die ganze Woche über versucht, meinen Vater dazu zu bringen, uns zu erlauben, getrennt hinzugehen. Bei den Feengöttern, er hatte abgelehnt.

Ich sah mich nach ihm um, fragte mich, ob das, was ich vorhin gespürt hatte, nur Zufall gewesen war. Aber er war nirgends zu sehen.

Noch so etwas Sonderbares.

Mein Vater war nie zu spät. Und meine Mutter ebenso wenig.

„Tray, hast du Mama heute schon gesehen?“, fragte ich leise, musterte den modern dekorierten Saal. Unsere Mutter hatte alle Möbel für diesen Tagungsraum ausgesucht. Einer, den unsere Familie selten benutzte. Er war für Ratsangelegenheiten gedacht, die nicht im Hauptgebäude beraten werden konnten. Und einmal im Jahr versammelten wir uns alle hier vor der Blutgala, um auf unser Zeichen zu warten, den großen Ballsaal zu betreten.

Unberührte Tulpengläser mit blutversetztem Champagner standen auf einer Anrichte an der Wand. Ein paar waren auf den Eichentisch gestellt worden. Aber alle sechzehn Stühle waren leer. Alle Anwesenden hatten sich dafür entschieden, zu stehen.

Mein Bruder schüttelte seinen Kopf. „Ich habe den ganzen Tag nichts von Mama gehört. Und es ist etwas merkwürdig, dass sie noch nicht hier ist.“

„Und wie“, stimmte ich zu, strich über meine Krawatte. „Vielleicht sollten wir …“ Ich verstummte, als Shade das Zimmer in einem Anzug betrat. Ich zog meine Augenbrauen hoch. „Ich will verdammt sein.“ Er war nie zuvor auf die Blutgala gegangen. Wie der Zufall es wollte, hatte er beschlossen, heute zu kommen. Wir mussten reden.

Ich sah ihm in die Augen und begann auf ihn zuzugehen, entschlossen, ein Wörtchen mit ihm zu reden. Doch sein Vater stellte sich zwischen uns. „Kann ich dir mit etwas behilflich sein, Prinz Kolstov?“

„Du kannst mir helfen, indem du aus dem Weg gehst, damit ich mit Shadow sprechen kann.“

„Ist schon gut, Vater“, säuselte Shade. „Dieses Gespräch war unausweichlich.“

Sein Vater seufzte. „In Ordnung. Ich bin da drüben, falls du mich brauchst.“

„Natürlich“, erwiderte er. Ich runzelte angesichts des bizarren Austauschs die Stirn. Normalerweise stritten sie sich und zogen nicht etwa am selben Strang.

Das ließ mich wundern, ob die Information über Zenaida wahr war. „Hast du das Versteck deiner Großmutter wirklich preisgegeben?“, fragte ich ihn, bemühte mich nicht einmal, einen sanften Tonfall anzuschlagen.

„Der Rat weiß seit Jahren, wo meine Großmutter sich aufhält“, antwortete er. „Also, ja, habe ich. Aber nicht erst vor Kurzem.“

Okay. Mir … war etwas Entscheidendes entgangen.

Ich sah mich erneut um. Dieses Mal bemerkte ich die Anspannung im Zimmer. Und die vermehrte Anwesenheit von Kämpferbluten. Etwas, das ich für eine Schutzmaßnahme gehalten hatte, aber jetzt schwante mir, dass sie aus einem ganz anderen Grund hier waren.

„Oh, was hast du getan, Shade?“, fragte ich, bemerkte die Gesichtsausdrücke meiner Ratsmänner.

Sogar Lima blickte mich grimmig an.

Emelyn stand neben ihm mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. Tray und Ella sahen genauso konfus aus.

„Sie wissen alles“, säuselte Shade, ließ seine Hände in seine Hosentaschen wandern und lehnte sich gelassen an die Wand. „Sie wissen, dass du Aflora zu deiner Gefährtin gemacht hast. Genauso, wie sie wissen, dass sie die ganze Zeit über bei Zakkai war. Und in diesem Moment benutzt dein Großvater deinen Wächter dazu, sie auf der Feier aufzuspüren. Weil sie wissen, dass sie auch hier sind.“

„Sie sind hier?“, wiederholte ich und zog meine Augenbrauen hoch. Der Rest war, na ja, die reinste Katastrophe, aber der Gedanke daran, dass Aflora hier war … Oh Scheiße.

Shade nickte, bestätigte meine größte Angst. „Weißt du, ich habe ihnen von Anfang an Bericht erstattet. Weil sie mich darum gebeten haben. Und es ist als zukünftiger König meiner Blutlinie meine Pflicht, das Richtige für meine Fraktion zu tun. Genauso, wie es deine Pflicht gewesen wäre, das Richtige für alle Mitternachtsfeen zu tun. Aber du bist gescheitert. Und das eher episch, wenn ich ehrlich bin.“

Ich sah ihn finster an. Das war nicht der Shade, den ich kannte. Was ich an ihm spürte, erinnerte mich an dieses Gefühl, das mich überkommen hatte, als ich vorhin mit meinem Vater gesprochen hatte. Aber Shade schien nicht auf dieselbe Weise beeinflusst.

„Wie auch immer. Ich habe es versucht, Kolstov. Aber du hast dich immer wieder falsch entschieden. Ich hatte wirklich keine andere Wahl. Vielleicht wirst du es eines Tages verstehen. Vorausgesetzt, du überlebst die Entthronung.“

„Entthronung?“ Ich verstand den Begriff, jedenfalls seine Bedeutung. Aber soweit ich wusste, war das noch nie vorgekommen. „Das kannst du nicht ernst meinen.“

„Oh, er meint es völlig ernst“, sagte mein Vater, als er den Saal betrat. Diese bizarre Energie umgab ihn noch immer. „Du hast dich mit einer Abscheulichkeit verbunden. Hast entscheidende Details über ihre stärker werdenden Kräfte zurückgehalten. Hast mich und den Rat über ihren Aufenthaltsort angelogen. Hast sie über uns und deinesgleichen gestellt.“ Er schüttelte seinen Kopf. Seinen goldenen Augen wohnte eher Tadel als Trauer inne.

Das ist nicht mein Vater, dachte ich, suchte nach dem Mann unter der Hülle. Nach dem Mann, der einem Überfall wie diesem nie zustimmen würde.

Ja, ich hatte es vermasselt.

Aber er hatte mir das Leben geschenkt. Mich geschaffen. Liebte mich.

„Papa, ich –“

„Sei still“, fauchte er, ließ Tray mit einer Handbewegung verstummen. Kraft strömte aus seinen Fingerspitzen, traf meinen Bruder in die Brust und ließ ihn mit einem Ächzen zu Boden gehen, welches ich tief in meiner Seele spürte.

„Was zum Teufel!?“, fragte ich, nahm einen Schritt nach vorne, um diesen Betrüger niederzustrecken. Unser Vater würde sich nie so benehmen.

Und doch schien es niemand zu bemerken.

Alle schienen einfach nur zusagend dazusitzen. Als würden sie sich einen Film im Reich der Sterblichen ansehen – und nicht etwa einen Vater dabei beobachten, wie er auf seinen Sohn losging.

„Du wurdest vor Gericht gestellt und für schuldig befunden, dich mit Malaisebluten verschworen, deine Position als Erbe des Eliteblut-Thrones ausgenutzt und Meineid gegenüber dem Rat begangen zu haben“, verkündete mein Vater. „Die Strafe dafür ist eine sofortige Entthronung und Denunziation deiner Eliteblut-Verbindung.“

Ich zog meine Augenbrauen hoch. „Wann hat der Prozess stattgefunden?“

„Heute.“

Ich lachte beinahe. „Und mir wurde nicht einmal die Gelegenheit eingeräumt, für mich selbst zu sprechen? Zu meinem eigenen verdammten Rat?“

„Ich habe für dich gesprochen“, sagte Shade. „Als dein Gefährte.“

Mir klappte der Kiefer runter, als es mich wie der Blitz traf. „Du Mistkerl. Darum hast du mich gebissen!“

Der Mistkerl hatte den Nerv, mit den Achseln zu zucken. Mit den Achseln zu zucken. Als wäre es nicht von Bedeutung, dass er mir mit seinem verdammten Biss all meine Rechte entzogen hatte!

Und nein, die Ironie an der Sache entging mir nicht.

Weil er mir angetan hatte, was er Aflora am Anfang dieses ganzen Wahnsinns angetan hatte.

„Das ist völlig verrückt“, sagte ich kopfschüttelnd.

„Was verrückt ist, ist, dass mein eigener Sohn, mein Fleisch und Blut, eine Abscheulichkeit über die Pflicht gegenüber seiner Krone gestellt hat.“ Mein Vater – oder wer auch immer dieser Mistkerl hier war – schüttelte seinen Kopf. „Die Entthronung beginnt jetzt.“

„Wer bist du?“, wollte ich wissen.

„Dein König“, erwiderte er. Die Worte waren mit Macht unterlegt, die sich wie eine Schlinge um meinen Hals legten. „Und jetzt knie dich hin.“

„Fick dich“, gab ich würgend von mir. Meine Fähigkeiten erwachten zum Leben, bereiteten sich auf einen Kampf vor.

Ich würde mich nicht einfach beugen und mir diesen Mist gefallen lassen. Die Quelle hatte mich aus einem Grund auserwählt. Ich war der zukünftige König. Und das ließ ich ihn spüren, indem ich all meine Kraft in einer Feuerwelle ausstieß, die das Zimmer in rote Glut hüllte.

„Kols!“, schrie Ella. Sie warf ihren zierlichen Körper schützend über Tray. Ihr Schutzschild schmolz unter meiner Wut.

Bei den Phönixfeuern! Ich riss meine Essenz zurück, verschonte sie und meinen Bruder, und im nächsten Moment erwischte mich ein Energiestoß meines Vaters. Er traf mich mitten in die Brust.

Meine Knie gaben unter der Wucht nach und mir blieb die Luft weg. Nein! Ich wehrte mich, erschuf einen Schild, um mich vor dem Angriff zu schützen. Aber es war zu spät.

Dunkle Energie kräuselte sich um meine Arme. Die Quelle forderte meine Seele dazu auf, die Kontrolle abzugeben. Die Kraft traf mich tief drinnen, verteilte eine scharfe Forderung durch meine Adern, sog mir das Leben aus meiner Seele.

Ich schrie, als der Pein mein Wesen im Kern zerfetzte. Es fühlte sich an, als würde ich in zwei Stücke gerissen. Mein Lebenszweck erstarb vor meinen Augen.

Tu das nicht. Bitte, tu das nicht!, flehte ich, als die dunkle Quelle jedes Versprechen brach, das sie je abgegeben hatte.

Der Rat half nicht.

Mein Vater zog weiter … weiter … weiter.

„Du bringst ihn um!“, schrie Ella.

Tränen flossen aus meinen Augen, meine Sicht verschwamm, als ich versuchte, einen Teil der Kraft wieder in meine Adern zurückfließen zu lassen. Meine Seele schrie gepeinigt darüber, dass mir meine Essenz ohne Erlaubnis entrissen wurde.

Das darf nicht passieren, dachte ich fassungslos und benommen. Wie kann das sein?

Ich hatte kein Gerichtsverfahren gehabt.

Hatte keine Gelegenheit gehabt, für mich zu sprechen.

„Aufhören!“, verlangte Emelyn, während Tray keuchte: „Papa …“

Wind rauschte durch das Zimmer, ließ sie alle verstummen. Der Windstoß zielte auf meine Brust ab, und ein weiterer Bann traf mein Herz.

Die Denunziation.

Er vernichtete meine Essenz. Exsanguination. Ich hatte das zuvor gesehen. Ich wusste, dass die Überlebenschancen unter normalen Umständen niedrig waren, und nachdem mir die Quelle entrissen worden war, … würde ich mich nicht davon erholen.

Ich würde sterben.

Durch die Hand meines eigenen Vaters.

Weil ich dem Charme einer Abscheulichkeit erlegen war.

Weil ich richtig über falsch gewählt hatte.

Weil ich eine Unschuldige nicht der Todesstrafe hatte aussetzen wollen, nur weil unsere archaischen Gesetze es so vorschrieben.

Ich rollte mich zu einer Kugel ein. Meine Seele weinte, als das Blut aus meinem Körper floss und mir das letzte bisschen Leben aus meinen Adern gesogen wurde.

Es tut mir leid, dachte ich zu Aflora. Es tut mir so leid, dass ich dich enttäuscht habe.

Und Zeph.

Oh Scheiße. Zeph.

Er würde auch sterben. Nicht wegen meines Todes, sondern weil der Rat es anordnen würde.

Sie alle würden mit ihrem Leben bezahlen. Weil ich sie nicht beschützen konnte. Weil ich sie im Stich gelassen hatte. Weil mir entgangen war, was die ganze Zeit über direkt vor meiner Nase gewesen war.

Tray, flüsterte ich. Mein Zwilling, meine andere Hälfte, weinte in der Ferne. Er war untröstlich. Seine Laute stachen in meinen Ohren.

Ich streckte meine Hand nach ihm aus. Meine Seele sehnte sich nach seiner Vertrautheit. Er ist weg. Sie sind alle weg.

Der Rat war bösartig und verkommen. So verdammt verdorben. So schrecklich unzeitgemäß.

Ich kann nicht so sterben!, dachte ich, suchte nach meinen letzten Energiereserven, musste etwas tun – irgendetwas –, um am Leben zu bleiben.

Aber ich fand nichts.

Alles war dunkel geworden. So. Verdammt. Dunkel.

Keine Quelle.

Keine Mitternachtsfeen-Essenz.

Keine Magie.

Ich war bloß noch die Hülle einer Fee. Zurückgelassen, um zu verkümmern und allein zu sterben. Weil ich das Gefährtenband nie vollendet hatte. Ich hatte niemanden. Nur die ewige Nacht.

Ein Krähen in der Ferne folgte auf meinen Ruf. Schwarze Federn berührten meine Wange, als mein Schutzwesen sich an mich drückte und das schreckliche Geräusch des Todes aus seinem Schnabel drang. Das zerstörte das letzte bisschen Kraft in mir … Zu wissen, dass ich ihn auch enttäuscht hatte. Meine liebe, treuherzige Krähe. So wunderschön. So voller Leben. So … so … still …

Nein. Ich weinte, drückte ihn an mich, während Tränen an meinem Gesicht hinabkullerten. Du nicht auch noch.

Die Ungerechtigkeit an allem krümmte mir den Magen. Meine Welt wurde in eine Wolke der Qualen gehüllt.

„Neeeein!“ Der Schrei war ohrenbetäubend. Aflora. Ich versuchte sie verzweifelt auszumachen, ihr zu sagen, dass sie wegrennen sollte. Aber ich konnte mich nicht bewegen.

Aflora, dachte ich, versuchte mir ihr wunderschönes Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, schaffte es aber nicht. Warum konnte ich sie nicht sehen? Weil wir nicht verbunden waren. Nicht vollständig. Sie hatte nie mir gehört. Und so sehr ich es auch versuchte, konnte ich nicht ergründen, warum. Es war eine schreckliche Wende des Schicksals.

Es gab kein Zurück mehr.

Renn weg, flüsterte ich. Renn weg, Schätzchen. Renn.

Stille überkam mich und Reue drohte, mich einzunehmen.

Wir hatten unsere Chance nie bekommen. Ich hatte die Pflicht zu lange über sie gestellt. Die Arroganz hatte mich überkommen. Ein ewig währendes Leben. Aber manchmal spielte das Schicksal uns allen übel mit.

Aflora …

Meine Geschichte war die Pointe eines grausamen Witzes. Ich hatte alles für selbstverständlich genommen. Ich hätte es wissen müssen.

Es gibt so viel, … was ich getan hätte … Das darf nicht das Ende sein …

Ich würgte, und meine letzten Atemzüge wichen aus meinem Körper. Ich benutzte sie, um ihren Namen, eine Entschuldigung und ein Bedauern in den Wind zu flüstern.

Dann blieb ich mit nichts weiter als einer verwelkenden Seele und meiner sterbenden Krähe allein zurück.

Ich starrte in einen Abgrund.

In eine sternenlose …

Immerwährende …

Nacht.
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Ich konnte nicht atmen.

Ich hatte Kols in meinem Kopf gehört. Er hatte mich angefleht, ihm zu vergeben, schreiend um eine zweite Chance gebeten. Und er hatte mir gesagt, dass ich wegrennen sollte. Aber ich konnte meine eigenen Gliedmaßen angesichts der Schmerzen, die er durchlebte, nicht bewegen.

So viel Schmerz.

So viel Reue.

So viel Einsamkeit.

Tränen kullerten an meinen Wangen hinab und ich zog meine Knie an meine Brust, während ich versuchte, wieder die Kontrolle über meine Lungen zu erlangen. Aber die Auslöschung seiner Lebensgeister hatte mich der Fähigkeit beraubt, mich zu bewegen.

Er ist tot, dachte ich, spürte, wie der letzte Atemzug seinen Körper verließ. Er ist tot und ich kann ihn nicht einmal sehen!

Ich schrie. Es war mir egal, wer es hörte, gab alle um mich herum, das Leben, die Welt auf. So eine Ungerechtigkeit! So eine unglaubliche, schreckliche Entscheidung! Und warum? Wegen eines Bands? Eines, das wir geschaffen hatten?

Erdfeen liebten das Leben.

Wir schätzten Lebenskraft und Sonnenschein und wunderschöne Kreaturen. Ich sehnte mich nach meinen Blättern. Meinen Wurzeln. Meinen wunderschönen, lieblichen Blumen.

Dieses Königreich barg nur Tod und Verderben.

Sie haben Kols umgebracht.

Warum?, wollte ich mit gebrochenem Herzen schreien. Wir waren noch nicht fertig!

Er war mein Gefährte. Mein Fels. Meine bessere Hälfte, die ich auserwählt hatte.

Die Erdquelle gab angesichts des Verlusts einen Schrei von sich. Einen, den ich durch meine Lungen in meinen Rachen wandern ließ. Meine Seele war zerrüttet. Wie konntet ihr?, wollte ich wissen. Was zum Teufel läuft bei euch falsch?!

Er war nur ein Mann.

Ein Royal.

Eine gute Fee.

Mit einem guten Herzen.

Mein Kols. Mein Prinz. Mein elementarer Gefährte.

Es fühlte sich an, als hätten sie mir eine meiner Wurzeln abgeschnitten. Der Baum in mir welkte und starb aufgrund des Verlusts. Es brannte. Oh, bei den Elementen, wie es brannte!

Ich konnte nicht mehr atmen.

Erlaubte meinem Herzen nicht, weiterzuschlagen.

Alles war verloren.

Er ist tot.

Mein Kolstov … „Wie konntet ihr?“, keuchte ich laut. Meine Stimme war nur ein ersticktes Flüstern, völlig rau von all meinen Schreien. „Wie. Konntet. Ihr?!“

Energie stieß aus mir, floss in den Boden, als ich all meine Wut und meinen Schmerz und meine Qualen ausstieß. Ich hatte die Nase voll. So voll!

Ich hasste sie alle.

Sie würden brennen.

Flammen schossen aus meinen Fingerspitzen, steckten den Boden in Flammen.

Schreie folgten.

Energie waberte.

Und trotzdem stieß ich mehr aus, war wütend auf jene, die mich und meine Liebsten verletzt hatten. Meinen. Gefährten.

Sie hatten ihn mir genommen. Sie hatten alles zerstört. Ich hasste sie! Sie würden dafür bezahlen, was sie getan hatten. Stimmen riefen meinen Namen. Ich ignorierte sie. Mein Schmerz war zu groß, meine Trauer zu eisern, mein Feuer zu heiß.

Erdfeen erschufen.

Mitternachtsfeen zerstörten.

Sie sahen mich als eine Abscheulichkeit – eine Kombination der beiden.

Okay.

Damit konnte ich leben. Und jetzt? Jetzt würden sie zu spüren bekommen, was passierte, wenn ich beide Kräfte nutzte. Die Erdquelle erhellte sich, als ich die Halskette von mir riss und die Fesseln löste. Erschaffen und zerstören. Erschaffen. Und. Zerstören.

Alles erleuchten.

Um es niederzubrennen.

Leben.

Und.

Tod.

Willkommen in meiner Welt. Seid darauf gefasst, euch niederzuknien.
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Umwerfend.

Aflora ähnelte einer Göttin. Ihre Kraft floss mit beeindruckender Schnelligkeit aus ihr, überstellte Tische und entlockte den Anwesenden Schreie.

Überall im Ballsaal sprossen brennende Knallbäume. Ihre verkohlten Äste schossen zur Decke und stießen monströse Flammen aus.

Sie schrie erneut, als sie ihre Äste ausschwirren und jene aufspießen ließ, die sich ihnen in den Weg stellten.

„Aflora!“, schrie Zephyrus. Besorgnis lag in seinen grünen Augen. Er hatte sich die Stecknadel vom Ärmel gerissen, sowie er begriffen hatte, dass er benutzt worden war. Seine Genervtheit war spürbar. Jetzt sah er aus wie ein zerzauster Wächter. Sein dunkles Haar flog wild in der Luft herum und unvergossene Tränen lagen in seinen Augen.

Wenn jemand Afloras Reaktion verstehen konnte, dann er.

Und doch schien er versessen darauf, ihre Zurschaustellung von Macht zu unterbinden.

„Lass sie“, sagte ich, bewunderte die leidenschaftliche Zurschaustellung ihres Zorns. Es war traumhaft, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich gehen ließ. Wie sie all die angestaute Energie in rachsüchtiger Manier benutzte.

Hm, obwohl … Diejenigen, die das Meiste ihrer Explosion verdienten, waren nicht hier. Alle Ratsmänner und Ältesten waren in einem anderen Raum. Außer Constantine.

Das würde für den Moment genügen. Er verdiente das hier mehr als jeder andere.

Aber seine Augen funkelten zustimmend, als er mich ansah. Sein triumphierendes Lächeln ließ mich innehalten. Dann, als würde er einen Schalter betätigen, veränderte sich dieser Blick in einen schockierten Ausdruck, und er wich vom Tisch zurück, schrie: „Abscheulichkeit!“

Ich brauchte zwei lange Sekunden, um sein Spiel zu durchschauen und um mich selbst dafür zu verfluchen, es nicht kommen gesehen zu haben.

„Rennt weg!“, schrie er. Seine Kraft entfachte sich und er nahm eine verteidigende Haltung ein. Die Kämpferblute stellten sich neben ihn. „Rennt!“

Verdammt.

Er machte ein Beispiel aus Aflora. Er benutzte ihre provozierte Zurschaustellung von Macht, um seinen Krieg gegen die Malaiseblute und Abscheulichkeiten zu rechtfertigen.

Ein beunruhigender Plan, der aufging. Geflüster brach im Ballsaal aus und die zunehmende Angst half seiner Sache.

Das hier war die wahre Show.

Und Aflora spielte ihm direkt in die Karten, indem sie die Ausgänge in Flammen hüllte. Ihr Tun war von Emotionen angetrieben, nicht von Logik.

Es waren zu viele Unschuldige in diesem Raum.

Wenn sie jetzt explodierte, würde sie nie eine gute Herrscherin sein. Selbst unter einem neuen Regime. Alle würden sie fürchten, realisieren, dass Constantine das Richtige tat, indem er jene mit zu viel Macht beseitigte. Und wir würden weitere tausend – oder mehr – Jahre der aufgezwungenen Absonderung erleben.

Constantine und den Rat zu zerstören, war, was ich schon immer begehrte. Und Aflora konnte das in diesem Zustand definitiv bezwecken.

Aber es war nicht der richtige Weg.

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

Es würde nicht zu Constantines Bedingungen passieren, sondern zu unseren. Ich konnte es mir nicht leisten, dass er sie einfach so als Schachfigur benutzte. Nicht nach allem anderen, das er getan hatte.

Er würde nicht gewinnen. Nicht diese Runde. Niemals.

Ich riss mir meine Armbanduhr vom Handgelenk und aktivierte meine mentale Verbindung zu meiner Gefährtin. Aflora. Du musst dich beruhigen. Das ist genau das, was Constantine will. Er wird diesen Zwischenfall als Grund benutzen, um uns alle zu zerstören.

Sie erwiderte nichts. Ihre ganze Konzentration lag auf der Zerstörung, die sie heraufbeschwor. Diese wunderschöne Kugel aus himmelblauer Energie, die sich mit Grün und Violett und ihrer Erdmagie vermischte.

Leben und Tod. Sie wiederholte die Worte zusammen mit einem weiteren Satz. Erschaffen und zerstören.

Nein, Aflora, sagte ich, krabbelte über den Boden zu ihr.

Sie war, kurz nachdem das Chaos in der Quelle ausgebrochen war, vom Stuhl gefallen, und ich hatte mich nicht mehr erhoben, seit Constantine mich mit seinem Bann getroffen hatte. Ich war so benommen und verwirrt von der Entthronung der Macht gewesen, um einen Kampfversuch zu starten. Mein Vater hatte mir von Kindesbeinen an strategisches Denken eingetrichtert. Eine Fähigkeit, für die ich in diesem Moment unglaublich dankbar war.

Ich packte ihr Handgelenk. Aflora.

Flammen entfachten sich zwischen uns, während sie versuchte, mich mit ihrem himmelblauen Kriegsfeuer auf Distanz zu halten. Ich absorbierte den Bann mit meinen Gedanken, löste ihn auf, bevor sie mich verbrennen konnte. Dann hüllte ich uns in eine undurchdringliche Blase ein. Zephyrus fiel in sie. Mein Spruch ummantelte jene, die nur das Beste für Aflora wollten. Was ihn anscheinend mit einschloss.

Na gut.

Er konnte bleiben.

„Hilf mir“, verlangte ich, sah ihm in die Augen. „Wir müssen sie erden.“

Ich zuckte zusammen, als Constantine meinen Schild mit einem Bann traf, der sich durch den Stoff meiner äußeren Schicht fressen sollte. Die Energie der Quelle verschaffte mir eine Pause. Mein Blick wanderte durch die unsichtbare Barriere zu ihm.

Dann erblickte ich die dunklen Linien, die sich auf seiner Haut ausbreiteten. Die dunkle Quelle wuchs von Sekunde zu Sekunde in ihm heran, bestätigte seine Wiederbesteigung des Thrones. Aber es geschah nicht auf traditionelle Weise. Keine Krönungsproben. Keine Rituale. Nur einen Ruf zur dunklen Quelle, dass sie ihm Zugriff geben – ihn zum rechtmäßigen König ernennen möge.

Und ein weiteres Stück des Puzzles fiel an seinen Platz.

Er benutzte diesen Zwischenfall als einen Grund, den Thron wieder an sich zu reißen. Er würde behaupten, dass Malik nicht mächtig genug war, um Aflora aufzuhalten, und er deswegen den Thron übernommen hatte, um sein Volk zu schützen.

Ein fantastischer Nährboden für einen Diktator.

Und Aflora war mittendrin. Constantine würde seine wiedererlangte Macht dazu benutzen, um eine erneute Massenausrottung zu verlangen. Und dieses Mal würden alle hinter seiner Entscheidung stehen.

Angst war ein ausgezeichneter Motivator.

Und Constantine war ein exzellenter Manipulator.

Ich sah in meinen Gedanken, wie sich alles abspielen würde. Sein Plan war meisterhaft.

„Zakkai!“, schrie Zephyrus, als mehr Kriegsfeuer aus Aflora schoss und direkt auf meinen Schild zuraste. Ich riss es in Gedanken zurück, löschte es und drückte sie zu Boden.

„Hör auf!“, befahl ich, meine Hände an ihre Schultern gelegt, meine Beine drückten sie zu Boden. „Das ist genau das, was er will!“

„Wir müssen sie beißen“, sagte Zephyrus. „Das hat in der Vergangenheit geholfen.“

„Ihre anderen Ausbrüche sind unabsichtlich geschehen“, gab ich zähneknirschend von mir, als sie begann, eine Wand in ihren Gedanken hochzuziehen, um uns alle auszusperren. Wenn ihr das gelang, würde sich meine Barriere unter ihrer Kraft auflösen, und sie würde alles in diesem Raum zerstören.

Ich beugte mich nach unten, um sie zu küssen, zeigte meine ganze Kraft, während ich als Architekt der Quelle Kontrolle über sie nahm. Ich webte meine Energie durch ihre, zerstörte ihre Wand Block um Block. Sie knurrte, kreierte mehr davon – schneller und schneller. Doch ich wirkte jedem davon entgegen und küsste sie fester.

Komm schon, Aflora. Hör mir zu.

Nein!, schrie sie. Ihr Schmerz tat mir in der Seele weh. Sie haben ihn umgebracht! Sie haben Kolstov umgebracht!

Ich weiß, flüsterte ich.

Du wolltest, dass er stirbt, sagte sie anschuldigend. Das ist alles nur wegen dir passiert!

Ich seufzte, hörte den Schmerz in diesen Worten, und realisierte, wie sehr sie mich gehasst hätte, wenn ich meinen Plan, die gesamte Nacht-Familie auszulöschen, in die Tat umgesetzt hätte. Jetzt war es zu spät. Es war vollbracht, und keine Entschuldigung würde die Dinge für sie berichtigen.

Also versuchte ich etwas anderes. Es sind zu viele Unschuldige hier drinnen, Aflora. Diejenigen, die die Vergeltung verdienen, sind nicht hier. Sieh dir ihre Seelen an, süßer Stern. Sieh, wer sie sind.

Er ist hier, knurrte sie. Er ist hier!

Und er ist umgeben von Unschuldigen, versuchte ich erneut. Das ist nicht der richtige Weg.

Das ist, was du wolltest.

Ich weiß, gab ich zu. Aber nicht so.

Ihr entfuhr ein weiterer Schrei und noch mehr Kraft schoss mit gequältem Zorn aus ihr. Ihre Gefühle stachen mir ins Herz und betäubten meine Sinne einen Augenblick lang.

„Aflora“, keuchte Zephyrus, als er neben uns zu Boden ging und sich an seine Brust fasste. Seine Augen waren geweitet, während feurige Energie sich wie eine tödliche Decke über ihn legte. Seine Verteidigungsinstinkte erwachten zum Leben, und er versuchte gegen den Angriff anzukämpfen, aber ihre Kraft zerstörte seine Bemühungen im Nu, berührte seine Haut und entlockten seiner Brust ein schmerzerfülltes Brüllen.

„Du wirst ihn umbringen!“, schrie ich. Meine Hände bewegten sich an ihren Hals und drückten zu. „Konzentrier dich, Aflora. Sieh, was du anrichtest!“

Sie knurrte mich an, also legte ich meine Hände an ihre Wange und drehte ihren Kopf zur Seite, damit sie Zephyrus sehen konnte. Die Flammen hatten ihn komplett eingenommen, und ich hatte nicht genug Kraft, um diesen Bann zu lösen und gleichzeitig unsere Barriere aufrechtzuerhalten – welche Constantine mit seiner wachsenden Kraft mittlerweile beinahe durchdrungen hatte.

Aflora atmete scharf ein. Die Energie erstarb im nächsten Augenblick, als sie versuchte, zu ihm zu gelangen. Ich entfernte mich, ließ sie sich seinem jetzt regungslosen Körper nähern.

Constantine feuerte einen weiteren tödlichen Bann in unsere Richtung ab. Diesen fing ich auf und warf ihn zu ihm zurück, während Afloras gefährliche Energie sich in Leben und Vitalität verwandelte.

Sie presste ihre Handflächen auf Zephyrus’ Brust. Ihr jetziger Bann war warm und beruhigend, während sie die bösartige Kraft aus seinem Geist zog.

Er atmete scharf ein, dann fluchte er leise und fasste sich an die Brust. Tränen kullerten über Afloras Wangen, Entschuldigungen kamen ihr über die Lippen. Aber wir hatten jetzt keine Zeit dafür. Ein erzürntes Eliteblut hämmerte mit viel zu großer Macht auf meine Hülle ein.

Es gab einen Grund, warum Thronbesteigungen Zeit bedurften. Es war wichtig, ein Gleichgewicht zu finden und Kontrolle zu erlangen. Er schien im Moment keines von beidem zu besitzen.

Und er war von Kämpfer- sowie Malusbluten umgeben. Ihre vermischten Energien kreierten eine tödliche Waffe, die uns alle auslöschen würde, wenn wir keinen Ausweg fanden.

„Aflora“, flüsterte ich. „Du musst uns teleportieren.“

Wir waren noch nicht bereit für diese Schlacht.

Und es waren noch immer zu viele Unschuldige vor Ort. Afloras Flammen hatten es ihnen verwehrt, zu flüchten.

„Aflora, du musst uns teleportieren“, wiederholte ich, verzog das Gesicht, als die letzte Schicht meines Schilds zu bröckeln begann.

„Sofort!“

Sie packte mein Handgelenk, ihre andere Hand noch immer auf Zephyrus gelegt. Dann öffnete sie ihre Verbindung zu Shade. Sie war tiefgreifend und real, mein Geist so verbunden mit ihrem, dass ich ihre wachsende Energie spürte.

Sie fand, was sie von ihm brauchte, ohne lange danach suchen zu müssen. Ihre Kräfte arbeiteten instinktiv. Dann hüllte sie uns drei in eine Wolke aus dunkler Magie ein und brachte uns in ein mir gänzlich unbekanntes Schlafzimmer.

Ich sank zu Boden. Meine Energiereserven waren erschöpft und mussten sich dringend regenerieren.

Aflora ging neben mir zu Boden. Ihre Schultern zitterten und sie begann zu schluchzen. Zephyrus zog sie zu sich, hielt sie mit einem Eifer, der mich neidisch machte. Ich wollte das tun. Ich wollte sie trösten. Aber ich konnte mich nicht bewegen.

Und ich wusste, dass sie mich im Moment nicht in ihrer Nähe haben wollte.

Du wolltest, dass er stirbt, hatte sie gesagt. Die Anschuldigung wog schwer in meinen Gedanken.

Hätte ich gewusst, was es mit ihr anrichten würde … Ich … Ich war mir nicht sicher, ob ich es hätte durchziehen können. Es war von Anfang an mein Ziel gewesen. Aber sie jetzt, so, zu sehen … Ihre Schreie zu hören … Sie auseinanderbrechen zu sehen … Ich würde nie der Grund für so ein Ausmaß an Schmerz verantwortlich sein wollen.

Sie war meine Gefährtin.

Meine bessere Hälfte.

Meine Flora.

Ich würde sie etwas wie das hier nie durchmachen lassen. Verdammt, sie hatte bereits so viel durchgemacht. Sie verdiente nichts hiervon.

Das ließ mich wundern, was passiert wäre, wenn ich mich dem Befehl meines Vaters widersetzt hätte. Kein Band. Kein Hereinziehen in diese Welt voller Krieg und Zerstörung. Würde sie jetzt in einem Bett aus Blumen liegen? Mit ihrer Erdmagie spielen? Einen Jungen anlächeln? Einen guten Gefährten, der ihr Bäume und andere blühende Lebewesen erschuf?

Mein Herz pochte wild gegen meine Rippen, während ich mir das ausmalte.

Die süße Aflora, die in ihre Rolle als Erdfeen-Königin hineinwuchs.

Glücklich.

Sich im Kreis drehend.

Mit Blumen in ihrem Haar.

So verdammt schön.

Aber ihre Schreie erinnerten mich an die Realität, in der sie sich befand. Ihr dunkles Haar fächerte sich auf dem Teppich aus, während ihr Körper unter lauten Schluchzern erzitterte.

Der Bann hatte nachgelassen. Sie war wieder sie selbst. Mit dem Unterschied, dass in ihren himmelblauen Augen Tränen standen, ihre Wangen gerötet und ihre Schultern gekrümmt waren.

Das war nicht, wer sie sein sollte. Sie erinnerte mich an eine verwelkte Blume, deren letzte Blütenblätter zu Boden fielen, als ihr das Leben aus dem Gesicht wich.

Es tut mir leid, flüsterte ich in ihre Gedanken. Mein Herz brach für sie, für uns. Es tut mir so verdammt leid, Aflora.

Ich griff nach ihr, musste etwas tun. Im nächsten Moment landeten zwei Füße neben mir. Shades Essenz klaute an meinen Sinnen und ließ meinen Blick zu ihm hochwandern – und dem Körper in seinen Armen. „Ihr müsst mir alle zuhören und genau das tun, was ich sage“, verkündete er. „Andernfalls werden wir Kolstov für immer verlieren.“
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SHADE


Vor wenigen Minuten

„Sein Tod wird deine Bürde zu tragen sein“, hatte meine Großmutter vor ein paar Wochen gewarnt.

„Ich glaube, ich habe es vermasselt“, hatte ich ihr in jener Nacht gesagt.

„Komm“, hatte sie erwidert. „Wir werden ein paar Kekse essen und die Sache besprechen.“

Ich hatte in diesem Moment begriffen, dass sie schlechte Neuigkeiten für mich hatte. Aber das … Ich hatte nicht erwartet, dass sie mich davor warnen würde.

Sie hatte gesagt, dass Kolstovs Leben der Preis wäre, den ich bezahlen würde, weil ich mit der Zeit gespielt hatte.

Na, das kann ich nicht akzeptieren, dachte ich, wiederholte die Worte, die ich in jener Nacht zu ihr gesagt hatte.

Es gab keinen Weg zurück aus dem Tod. Wenn ein Lebensstrang endete, konnte keine Magie und keine Zeitmanipulation es wieder richten.

Was auch der Grund war, warum ich es mir nicht leisten konnte, dass Kolstovs Lebensstrang permanent endete.

Komm schon, Emelyn, dachte ich. Tu deinen Teil.

Sie war meine Ablenkung. Die tickende Zeitbombe. Diejenige, von der ich wusste, dass sie explodieren würde, wenn sie nur weit genug getrieben würde. Und sie musste jetzt für mich explodieren.

Alles, was ich brauche, sind ein paar Sekunden. Ich knirschte kurz mit den Zähnen, als mir der Gedanke durch den Kopf ging. Aber ich setzte rasch wieder einen unberührten Gesichtsausdruck auf und überdeckte den Ausrutscher mit einem Gähnen. Niemand durfte meine Absichten spüren. Und ich hatte nur eine Chance, um es richtig zu machen.

Komm schon. Komm schon. Komm schon.

Mein Herz schlug etwas schneller.

Nur ein kleiner Nervenzusammenbruch. Ich weiß, dass du es in dir hast. Ich habe es gesehen.

„Du bringst ihn um!“, schrie Ella, hechtete nach vorne und wurde von einem von Maliks Bannen zurückgeworfen. Lima zuckte zusammen, als Ella gegen die Wand knallte.

Ein paar andere Ratsmänner tauschten Blicke aus.

Ich sah zu Tadmir. Er legte sein Kinn etwas schief, wollte mir damit sagen: Noch nicht.

Er wusste, was ich vorhatte.

Er hatte mir geholfen, dieses ganze Ereignis zu planen.

Er wusste auch, was passieren würde, wenn ich es nicht richtig hinbekam. „Du hast nur einen Versuch, Shade. Und du wirst alles riskieren, um es zu schaffen“, hatte er gewarnt.

„Kolstov verdient es nicht, wegen meiner Entscheidungen zu sterben“, hatte ich zu ihm gesagt.

„Wenn er das alternative Schicksal kennen würde, würde er vielleicht widersprechen.“

„Wir werden diese Diskussion nicht noch einmal führen“, hatte ich gefaucht. „Entweder hilfst du mir, das hinzubiegen, oder hau ab.“

Ich verlor nur selten die Fassung, aber ich war am Ende meiner Weisheit mit all diesem Mist. Aflora war unter meiner Aufsicht siebenmal explodiert. Hatte beinahe unzählige Leben zerstört. Dann hatte sie sich beinahe selbst das Leben genommen, nachdem sie realisiert hatte, wie viel Schmerz sie anderen zugefügt hatte.

Niemals wieder.

Heute Abend würden wir es richtig hinbekommen.

Sobald ich dieses Problem hier behoben hatte.

Malik sammelte Energie in seiner Hand, bereitete die nächste Phase von Kolstovs Strafe vor. Ein paar Ratsmänner rangen nach Luft, als sie begriffen, dass er seinen Sohn dazu zwingen würde, gleich beide Strafen nacheinander zu durchleben. Das würde ihn umbringen, und sie alle wussten es.

Aber niemand meldete sich zu Wort.

Mein Vater grinste sogar.

Konnte niemand die Wahrheit sehen? Dass das hier nicht wirklich Malik, sondern Constantine war?

„Aufhören!“, kreischte Emelyn, als die Kraft zunahm.

„Papa“, flüsterte Tray und seine Augen weiteten sich schockiert.

Emelyn rannte nach vorne, Kriegsfeuer bildete sich an ihren Fingerspitzen.

Das war meine Chance.

Fünf Sekunden, dachte ich, konzentrierte mich auf Kolstovs Seele und flüsterte einen Bann in Gedanken. Alqiama Fi Al Mawt. Energie breitete sich auf meiner Haut aus, versteckt von Emelyns Ausbruch, während welchem sie Malik mit ihrer Kraft angriff.

Mehrere Feen atmeten schockiert ein, dann belegte der Eliteblut-König Emelyn mit einem paralysierenden Bann, der sie augenblicklich in eine Starre verfallen ließ. Lima fluchte und fing seine Tochter auf, als sie fiel.

„Genau darum sind Frauen bei Ratsbesprechungen nicht zugelassen“, zischte Malik. Es waren Worte, die ich Constantine beinahe Wort für Wort hatte von sich geben hören. „Zu emotional. Schafft sie hier raus.“

Lima widersprach nicht, trug seine Tochter rasch aus dem Raum.

Tray drückte Ella fest an sich, schützte sie mit seinem Körper. Seine Augen waren erschrocken geweitet, als sein Vater sich wieder seinem Bann zuwandte. Er belegte Kolstov mit dem Exsanguinations-Bann.

Ein Blitz traf meine Brust, als ich den Bann mit Kolstov absorbierte. Meine Verbindung zu seiner Seele zwang mich, den Schmerz mit ihm zu durchleiden.

Meine Bürde, dachte ich zähneknirschend. Ich. Akzeptiere. Diese. Bürde.

Es brannte unheimlich, sog mir die Luft aus den Lungen und schwächte meine Knie. Alle anderen würden unser Band sterben und meine Reaktion auf den Schmerz über den Verlust eines Gefährten sehen.

Ich hatte diesen Moment perfekt geplant.

Meine vergangenen Erfahrungen hatten mich einen manipulativen Plan schmieden lassen. Einen, in dem ich Constantine über alles informierte, noch während es geschah. Die Gefährtenbänder inklusive.

Denn er wusste bereits alles von Dakota.

Sie war von Anfang an seine Spionin gewesen. Sie hatte Zephyrus und Kolstov verführt, um dem zukünftigen König eine wertvolle Lektion zu erteilen. Dann hatte sie sich bei den Malaisebluten eingeschleust unter dem Vorwand, dass sie von der Gesellschaft verstoßen worden war, nachdem der Prinz ihren Ruf ruiniert hatte.

Anstatt mich also zu verstecken, war ich also mitteilsam gewesen und hatte mich vertrauenswürdig gegeben. Ich hatte Constantine die Informationen zugespielt. Und er hatte mir im Anschluss gesagt, was ich den anderen mitteilen sollte.

Er dachte, dass ich seine Marionette wäre … Dass ich seinen Lügen glauben würde … Die Lügen darüber, dass er mich zum zukünftigen König machen wollte.

Ich hatte jedes Spielchen mitgespielt, hatte jedes Rätsel gelüftet und mich freiwillig gemeldet, Aufträge zu übernehmen. All das im Wissen, dass mir das am Ende nützen würde.

Constantine benutzte Afloras Verschwinden, um Kolstovs Ansehen zu schaden, hatte behauptet, dass er seine Krönungsproben nicht bestanden hatte. Dann hatte er mir gesagt, dass ich Chern die anderen Bänder spüren lassen sollte, damit er dem Rat die Wahrheit eröffnen würde.

Ich hatte mich unschuldig gegeben. „Ihre Bänder haben die Verbindung vor mir verborgen“, hatte ich gesagt. „Aber Chern hat sie entdeckt, während er nach Aflora gesucht hat. Ihre Essenz führt zu Zeph und Kols.“

Mehrere Ratsmänner hatten Kolstov befragen wollen.

Constantine hatte sie beruhigt, ihnen gesagt, dass man ihn stattdessen beobachten sollte. Und er hatte vorgeschlagen, dass ich die Überwachung des Mitternachtsfeenprinzen anführen sollte.

Und dann hatte ich den Biss empfohlen. „Das wird es mir erlauben, ihn gründlich zu überwachen. Genauso wie Aflora.“

Die Zustimmung in Constantines Augen war nervenaufreibend gewesen.

Dann hatte Malik widersprochen.

Und die beiden hatten sich für ein Gespräch unter vier Augen zurückgezogen. Eines, während welchem Constantine einen Bann um ihn gewebt hatte, den anscheinend niemand außer mir gespürt hatte. Vielleicht, weil ich mehrere Versionen auf anderen Zeitachsen beobachtet hatte.

So oder so, die Erlaubnis wurde erteilt.

Die Verbindung wurde geschaffen.

Und alle hatten gedacht, dass ich es aus Pflichtbewusstsein getan hatte.

Jetzt zitterten meine Knie, als das letzte bisschen Leben aus Kolstov zu fließen schien. Seine Krähe erschien aus dem Nichts, um am Boden zerstört gegen die Brust seines Meisters zu krähen.

Ella brach in Tränen aus.

Tray saß schockiert da.

Und ich konzentrierte mich auf diesen Strang … Dieses winzige bisschen Leben, das ich brauchte, … um Kolstov wiederzubeleben.

Wage es ja nicht, loszulassen, dachte ich in seine Richtung, war mir darüber im Klaren, dass er mich nicht hören konnte. Ihm entwich sein letzter Atemzug. Du musst mit mir zusammenarbeiten, Kolstov. Gib nicht auf.

Aber ich spürte, wie er wegdriftete. Sein Herzschlag verlangsamte sich, als das letzte bisschen Blut verschwand.

Völlig leer.

Seine Essenz vollends ausgesogen.

Tot. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich ließ meinen Kopf hängen, mein Herz gebrochen. Wenn es sich so anfühlte, einen Gefährten auf erster Ebene zu verlieren, wollte ich mir nicht ausmalen, was ich durchmachen würde, wenn Aflora etwas zustieß.

Tod umgarnte mich. Meine Energie verwelkte angesichts meines Verlusts. Aber dieses bisschen Leben verblieb, zog an meiner Essenz, saugte die benötigte Kraft ein, um am Leben zu bleiben.

Klammer dich an mich, flüsterte ich. Ich passe auf dich auf.

Tränen trübten meine Sicht. Der Verlust war überwältigend und beängstigend.

Verdammt, Kols. Halt … einfach durch.

Denn ich konnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren. Und ich mochte ihn noch nicht einmal wirklich. Es musste niederschmetternd für Aflora sein. Als würde sie mich hören, erschütterte ein Kraftstoß den Boden. Ihre Energie erwachte zum Leben.

Meine Augen weiteten sich angesichts der Wucht. Dann sah ich mit offenstehendem Mund den brennenden Knallbaum aus dem Boden schießen, und wie er daraufhin den Tisch zu Kleinholz verarbeitete.

Oh Scheiße.

Die Ratsmänner reagierten sofort. Malik rannte zur Tür und ließ den Leichnam seines Sohnes, ohne darüber nachzudenken, zurück.

Tray krabbelte auf seinen Zwillingsbruder zu. Er hatte einen Ausdruck auf dem Gesicht, den ich nie wieder in jemandes Antlitz sehen wollte. Am Boden zerstört. Verlust. Bitteres Entsetzen.

„Tray“, flüsterte Ella mit gewürgter Stimme.

Aber er hörte sie nicht. Er brach mit einem schmerzerfüllten Schrei über seinem Bruder zusammen.

Ich schluckte trocken. Mein gebrochenes Herz hämmerte wie wild gegen meine Brust.

Plötzlich erschien Tadmir an meiner Seite, kniete sich neben mich und legte seine Hand auf meinen Rücken. „Jetzt, Shade. Du musst ihn jetzt mitnehmen.“ Die Worte waren nur ein Flüstern in mein Ohr, konnten von niemandem sonst gehört werden, während sie alle aus dem Raum jagten. Und direkt in Afloras Zerstörung.

„Er wird wieder“, sagte Tadmir etwas lauter, mit amüsiertem Tonfall. „Aber ich kann nicht sagen, dass ich seinen Schmerz nicht genieße.“

„Ach, verzieh dich“, fauchte mein Vater.

„Komm schon, Aswad. Das härtet den Jungen nur etwas ab, was er dringend nötig hat“, neckte Tadmir.

Ich wusste, was er da tat. Er versuchte meinen Vater abzulenken, damit ich Zeit hatte, um zu agieren.

Sobald ich das hier tat, würden alle wissen, auf welcher Seite ich wirklich stand.

Das Spiel wäre aus.

Eine endgültige Entscheidung. Weil es nach dem hier kein Zurück mehr geben würde. Mit der Zeit zu spielen, wäre nicht mehr möglich. Nicht mit Kolstovs bevorstehender Wiederauferstehung.

Ich passe auf dich auf, wiederholte ich, zog an seinem schwindenden Geist. Sein Leben rann mit jeder Sekunde, die verstrich, buchstäblich durch meine Finger. Wir können es schaffen, Kols. Wir. Können. Es. Schaffen.

Ich zwang mich auf meine Beine. Meine Beine zitterten unter der Anstrengung. Aber das Adrenalin in meinen Adern ließ mich weitermachen.

Tray knurrte mich an, als ich näher kam. Sein Zorn peitschte gegen meine Sinne. Dann brach er wieder zusammen und ein schmerzerfüllter Schrei stieß aus ihm. Ella war total schockiert.

„Ich werde das hinbiegen“, sagte ich zu ihnen mit einem gedämpften Flüstern. Meine Stimme war kaum zu hören.

Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie meine Worte registriert hatten, und mir blieb kein Zeit, es nochmal zu sagen.

Kolstovs Essenz war beinahe verschwunden.

Jetzt, dachte ich, benutzte meine Kraft, um Tray von seinem Bruder wegzuschubsen. Dann beugte ich mich über Kolstov und hob ihn in meine Arme.

„Shadow?“ Die Verwirrung meines Vaters war seiner Stimme anzuhören.

Ich blendete ihn aus. Stattdessen richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Aflora, als sie unser Band aktivierte. Teleportieren, hörte ich ihre Instinkte flüstern. Ich vermachte ihr die Fähigkeit und sagte ihr ohne Worte, wohin sie gehen sollte.

Dann folgte ich ihr mit Kolstov.

Und landete auf zittrigen Beinen neben Zakkai.

Seine silberblauen Augen blitzten, als er zu mir hochsah.

„Ihr müsst mir alle zuhören und genau das tun, was ich sage“, verkündete ich. „Andernfalls werden wir Kolstov für immer verlieren.“

Dann kniete ich mich neben ihn. Mein Spannseil zu Kolstov zerbarst wie ein Band in meiner Seele.

Seine Essenz trieb davon, … weiter davon, … war weg.
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ZAKKAI


Ich fing Shades Bann in meinem Kopf ab, belebte ihn wieder und realisierte mit rasiermesserscharfer Klarheit, was er getan hatte.

Kolstov.

Er hatte den Totenbeschwörungsbann eines Todesblutes gesprochen, der dazu gedacht war, ein Leben nach dem Tod so lange wie möglich festzuhalten. Typischerweise wurde dieser benutzt, wenn man eine Seele aus dem Jenseits befragen wollte.

Ein verdammt cleverer Trick.

Einer, der vielleicht funktionieren würde.

„Aflora“, sagte ich. Sie musste den Bann stärken, zumal meine Energie rasant abnahm. Hilf mir, verlangte ich in Gedanken, schob den Bann zu ihr und zwang ihre dunkle Magie dazu, sich zu erheben.

Sie rang nach Atem. Ihre Verwirrung verwandelte sich rasant in schockiertes Verständnis.

„Kols“, keuchte sie, warf sich auf den Körper am Boden.

Seine Essenz, zischte ich, zog mental an ihrer Konzentration, damit sie sich wieder auf mich und den Zauber fokussierte, den ich mental kaum halten konnte. „Was sollen wir damit tun?“, fragte ich zähneknirschend. „Shade. Sag mir verdammt nochmal, was ich damit machen soll.“ Denn ich stand kurz davor, ihn zu verlieren.

Aflora schloss sich mir an. Ihre Gedanken formten einen baumähnlichen Ast, den sie dazu benutzte, den Bann zu erden. Ihre Seele fungierte als die Wurzel.

Sie begann angesichts der Kraft zu zittern. Das Jenseits forderte seinen Tribut.

Das war das Herz wahrer dunkler Magie.

Und sie benutzte ihre Lebenskraft dazu, um Kolstovs Seele in unserer Welt zu behalten.

Shade begann zu singen, seine Stimme nichts mehr als ein Krächzen.

„Was zum Teufel ist hier los?“, wollte Zephyrus wissen.

„Erde sie“, knurrte Shade. „Beiß sie. Gib ihr alles.“

Zephyrus sah das Todesblut nur einmal an, dann versenkte er seine Fangzähne in Afloras Schulter. Sie schrie auf, als seine Essenz sie in einen Mantel aus Schutzmagie einhüllte. Sie seufzte augenblicklich, ihre Erleichterung spürbar. Ihr Ast wurde länger und legte sich Zentimeter für Zentimeter um den magischen Strang, um dann in den Himmelsraum emporzuragen.

Ich hatte noch nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen.

Die kombinierte Magie war ein atemberaubender Anblick.

„Du auch“, sagte Shade zähneknirschend. „Sofort. Zakkai.“

Aflora erzitterte erneut, ihr Mund öffnete sich schmerzerfüllt.

Ich ahmte Zephyrus’ Position nach, kniete mich auf die andere Seite von ihr, während Kolstovs regungsloser Körper vor uns auf dem Boden lag. Dann biss ich in ihren Hals. Ihr Blut wirkte wie ein Aphrodisiakum auf meiner Zunge und entlockte mir ein Stöhnen. Verdammt, es ist zu lange her. Ich trank nur selten von der Ader. Und in letzter Zeit hatte ich mich nur von mit Blut versetztem Essen ernährt.

Aber Aflora …

Bei den Feen, Aflora …

Sie schrie auf, was meine Magie instinktiv auf ihren Schmerz reagieren ließ. Sie hüllte sie in meine Kraft ein und gab ihr Zugriff auf das, was immer sie brauchte.

Rätsel schweiften durch ihren Kopf, während sie durch die Kakofonie aus Informationen wühlte, die meine Essenz aufwarf. Dann schob sie all diese Details in ihren Ast, benutzte sie dazu, ihren Griff um Kolstovs Leben zu verstärken, versorgte ihn erneut mit dunkler Magie.

Shade schloss sich uns als Nächstes an, setzte sich Kolstov gegenüber. Er ließ seine Finger in Afloras Haar gleiten und riss ihren Mund an seinen. Anstatt ihr Blut zu trinken, bot er ihr seines an, fütterte sie mit seiner Essenz mithilfe seiner Zunge, bevor er sie an seinen Hals führte und sie dazu ermutigte, zuzubeißen.

Sie zögerte nicht, absorbierte seine Kraft direkt von der Ader und ließ meine Malaise-Seite alle Todesblutsbanne erlernen, die sie brauchte, um Kolstovs Seele dazu zu bringen, ihren Ruf zu erhören.

Dann wandte sie sich Zephyrus zu, zwang ihn, von ihrer Schulter abzulassen, damit sie ihre Zähne als Nächstes in seinen Hals versenken konnte. Sie benutzte sein Wächterband zu Kolstov, um die Überbleibsel der Seele des Mitternachtsfeenprinzen in der Quelle zu orten, führte sie zurück zu seinem Wesen und zog ihn damit Schritt für Schritt zurück ins Leben.

Shade beugte sich über Kolstov, flüsterte Worte, während seine Hände auf der Brust des anderen Mannes verweilten.

Luft wirbelte um uns herum, die Quelle antwortete auf das Ersuchen, wiederherzustellen.

Ich schloss meine Augen, tauchte in mein dunkles Zuhause ein und erteilte die benötigte Erlaubnis, um zu erschaffen. Die Kräfte reagierten mit einem warmen Willkommensgruß, erkannten ihren auserwählten Architekten und ließen Afloras Bann erblühen.

Mein Haar stob aus meinem Gesicht und ich ließ von Afloras Hals ab, woraufhin sie mich in einen fordernden Kuss zog. Ihre Schneidezähne drangen in meine Zunge.

Ich ließ es geschehen, stöhnte, als sie meine Essenz in ihrem Mund aufnahm und sie gierig verschlang. Dann führte ich sie an meine Halsschlagader und schloss meine Augen, als sie zubiss.

Glücksgefühle rauschten durch mich hindurch. Meine Reserven frischten sich auf, als hätte sie mir soeben den Biss des Lebens geschenkt. Dann spürte ich, wie sie alles, was sie aus meiner Seele greifen konnte, holte und es in ihre Verbindung zu Kolstov sandte. Ich zuckte zusammen. Die Umlenkung von Kraft war mir unangenehm.

Aber ich spürte, wie sie dasselbe mit ihren anderen Bändern machte.

Und dann mit ihrer eigenen Kraft.

Sie goss die Mischung in ihren Ast, verlieh dem Strang intensive Lebenskraft.

Shade griff nach dem mentalen Strang. Seine gesummte Todesmagie verschaffte mir Gänsehaut. Er schloss seine Augen und ließ die geballte Kraft durch seine Hände in Kolstovs Brust fließen.

Stille folgte.

Wir hielten alle gebannt den Atem an.

Aflora erschauderte. Ihre himmelblauen Augen sahen zu Kolstov und sie kaute auf ihrer blutigen Lippe herum.

Ich schluckte leer.

Alles war instinktiv geschehen. Aflora hatte Kontrolle übernommen und bewiesen, warum ihr dieses Schicksal bestimmt war.

Aber hatte sie es richtig gemacht?

Shades Hände verweilten auf Kolstovs Brust, sein Fokus auf das Gesicht des Prinzen gelegt. Er kniff seine Augen zusammen, dann führte er sein Handgelenk an seinen Mund und biss hinein. „Blut“, sagte Shade. „Er braucht Blut.“ Er wollte Kolstov seinen Arm hinhalten, doch Aflora packte ihn.

„Er braucht mein Blut.“ Sie biss sich ins Handgelenk und presste es an Kolstovs Lippen.

Energie breitete sich um sie aus, als sie all unsere Essenzen in sich vereinigte und sie durch ihre Adern fließen ließ – direkt in den Mund des Mannes.

Sekunden verstrichen.

Nichts geschah.

Ich sah Shade misstrauisch an.

Zephyrus hatte einen ähnlich besorgten Ausdruck auf dem Gesicht, als er zu ihm blickte.

Dann vernahm ich ein subtiles Pochen.

Ein zweites folgte.

Und ein drittes.

Gefolgt von einem Atemzug des Mannes auf dem Boden, als er seine Augen aufschlug. Seine einst goldenen Iriden bargen jetzt nur ein fahles bronzefarbenes Leuchten.

Sein Blick lag ausschließlich auf Aflora. Sein Rachen arbeitete, als er ihr Blut schluckte.

Magie umgab uns alle, umhüllte unsere Haut mit einer einzigartigen Essenz, die nach blühenden Blumen roch.

Aflora.

Sie erhob mit ihrer elementaren Seele Anspruch auf uns alle.

Sicherte unsere Bänder.

Stärkte uns mit Erdmagie.

Ihre Quelle hieß uns willkommen, bewunderte unsere andersartigen Kräfte und konzentrierte sich auf mich, als der Architekt. Wärme berührte meine Seele. Kraft entzündete und vermischte sich, erschuf Leben um uns.

Weinreben rankten sich an den Wänden hoch, Blumen knospten an den Enden, was dem vorwiegend modernen Zimmer einen Farbtupfer verlieh.

Ein Bett aus Gras formte sich auf dem Boden unter uns, überzog den Teppich und kreierte unsere eigene kleine Oase.

Aflora bewegte sich, was meine Aufmerksamkeit wieder zu ihr und Kolstov wandern ließ. Sie hatte sich über ihn gebeugt, um mit ihrer freien Hand durch sein Haar zu streichen. Die kastanienbraunen Locken waren an den Enden mit Asche bedeckt.

Der Kuss des Todes, realisierte ich, bemerkte seine bronzefarbenen Augen erneut.

Er trug nicht länger das Mal der dunklen Quelle, sondern eines des Jenseits.

Ich inspizierte seine Magie mit meiner eigenen, bemerkte, wie sich alles in ihm manifestiert hatte.

Ein Teil Erde.

Ein Teil Todesblut.

Ein Teil Malaiseblut.

Ein Teil Kämpferblut.

Und ein winzig kleines bisschen Eliteblut.

Eine wahrhaftige Abscheulichkeit. Ein Kunstwerk. Ein Wunder.

Ich starrte Aflora an, tief beeindruckt von ihrer Kraft und ihrer Güte. Endlich verstand ich, warum es uns bestimmt war, diesen Weg zusammen zu gehen.

Sie besaß alle Fähigkeiten, die eine königliche Fee haben sollte.

Eine wahre Monarchin.

Meine Königin.

Die Art von Frau, die es wert war, dass ich meine Pläne aufgab. Was ich getan hatte, als ich ihr geholfen hatte, den Prinzen wiederzubeleben, den zu töten mir bestimmt gewesen war.

Oder vielleicht war es mir nie bestimmt gewesen, ihn zu töten.

Sondern den König, der seinen Thron gewaltsam übernommen hatte.

Constantine Nacht. Das Eliteblut, das alles losgetreten hatte.

„Er braucht mehr Blut“, flüsterte Aflora, ihre Finger noch immer durch sein Haar streifend.

Zephyrus biss sich ins Handgelenk und hielt es dem Mann hin. Er schloss seine Augen, als sein Liebhaber und Freund sich an ihm festsaugte, um zu trinken.

Aflora zog ihren Arm weg, die Wunde daran noch frisch. Ich nahm ihre Hand und legte ihr Handgelenk an meinen Mund, leckte über die Verletzung und küsste ihre schmerzende Stelle.

Sie lehnte sich an mich, suchte nach Stärke, die ich ihr nur zu gerne gab.

Shade gab Kolstov als Nächstes Blut. Das Eliteblut runzelte die Stirn, als er das Opfer bemerkte, nahm es jedoch an, als Aflora flüsterte: „Trink.“

Ich kam als Letzter dran.

Was mir eine Wahl ließ.

Ihm die Essenz zu geben, die er brauchte, um seinen Heilungsprozess zu komplettieren, oder mich abzuwenden.

Vor einer Woche – Teufel, vor einer Stunde noch – hätte ich gelacht und ihn seinem Schicksal überlassen. Aber jetzt verstand ich das Fatum, das uns bestimmt war. Sah den Weg, der uns immer schon bestimmt gewesen war. Shade hatte alles Erdenkliche getan, um uns auf diesen Pfad zu führen.

Ich hielt mein Handgelenk an Afloras Mund, ließ sie mit ihren Zähnen die Ehre übernehmen. Dann hielt ich mein Opfer dem verblüfften Mann am Boden hin.

Er zuckte zusammen, als mein Blut seine Zunge berührte. Die Kraft in mir wand sich als Reaktion auf die Essenz des vormaligen Thronerben, badete ihn in meiner dunklen Magie und füllte die letzten Reserven auf.

Eine Verbindung formte sich zwischen uns, band unsere Seelen für die Ewigkeit aneinander und zerstörte jegliche Möglichkeit darauf, dass ich ihn jemals umbringen würde.

Denn unsere Leben waren jetzt miteinander verbunden, und das Blähen seiner Nasenflügel bestätigte, dass er es auch spürte.

Ich spürte sein komplettiertes Band zu Zephyrus und das knospende mit Shade.

Und sein beinahe vollständiges Band zu Aflora.

Danke, flüsterte sie in Gedanken, war sich bewusst, was ich gerade aufgegeben hatte, indem ich ihm gestattet hatte, meine Essenz in sich aufzunehmen. Meine Vergeltungsmission würde neu definiert werden müssen.

Aber das hatte ich bereits gewusst.

Es war von dem Moment an klar gewesen, in dem ich ihren Schmerz gespürt hatte. Ich würde niemals zulassen, dass sie solche Qualen jemals wieder ertragen müsste. Ich lehnte mich zu ihr, um sie zu küssen, ließ meinen Mund alles Reden übernehmen.

Mit einem Arm um sie geschlungen und meinem anderen an Kolstovs Mund, formten wir ein ziemlich merkwürdiges Dreieck. Dieses wurde von den anderen beiden Männern im Zirkel gestärkt. Ihre Präsenz schenkte mir ein unerwartetes Gefühl der Sicherheit in der derzeitigen Situation.

Dass verschaffte mir Gelegenheit, sie richtig zu verschlingen, ohne wachsam sein, sie beschützen zu müssen.

Denn ich wusste, dass Zephyrus und Shade sich darum kümmerten.

Dann ließ Kolstov von meinem Handgelenk ab. Seine Energie wärmte die Luft. Aflora zog sich langsam aus unserem Kuss zurück. Ihre himmelblauen Augen sahen zum vormaligen Royal am Boden.

Sie starrten einander einen langen Augenblick an, sein Gesichtsausdruck intensiv. Dann sah er zu Shade, kniff seine Augen zusammen.

Eine surrende Welle durchfuhr die Luft. Das Todesblut öffnete eine telepathische Verbindung zu Kolstov, die der Rest von uns spüren, aber nicht hören konnte.

Sie waren nur auf der ersten Ebene miteinander verbunden, aber Shade war keine gewöhnliche Fee. Es überraschte mich nicht, dass er mental mit ihm sprechen konnte, obwohl sie nur ein Band auf erster Ebene hatten. Er hätte wohl dasselbe mit Aflora tun können.

„Der Rest von uns will das auch hören“, sagte Zephyrus mit befehlshaberischem Tonfall.

„Ich erzähle ihm, wie wir ihn gerettet haben“, erwiderte Shade mit sanfter und andächtiger Stimme. „Wie Aflora ihn gerettet hat.“

„Wir“, korrigierte sie. „Wir zu sagen, war richtig.“

„Was ist passiert?“, fragte Zephyrus. „Wie haben … Warum haben …?“

„Constantine wusste von den Bändern“, sagte Shade, sah Kolstov weiterhin in die Augen. „Er hat es von Anfang an gewusst. Und ursprünglich nicht von mir.“

„Dakota“, murmelte ich.

„Ja“, bestätigte er. „Aber ich wusste von den vergangenen Zeitschleifen, dass sie ihm Informationen zuspielte. Also habe ich dasselbe getan, um bei ihm gut dazustehen.“

„Wie viele Male ist das hier passiert?“, fragte ich.

Aber ich kannte die Antwort bereits.

Vom Tod gab es kein Zurück

Wir befanden uns in der endgültigen Version der Geschehnisse. Kolstov war für immer in diesem Zustand gefangen. Wenn wir zurückgehen würden, riskierten wir, ihn zurückzulassen.

„Alles spitzt sich immer auf der Blutgala zu“, antwortete Shade mit barscher Stimme. „Aflora explodiert. Leute sterben. Aber das ist das erste Mal, dass Kols jemals die Quelle entrissen wurde.“

„Was ist mit deiner Großmutter?“, wollte Kolstov wissen. „Sie wollten sie festnehmen.“

Shade schnaubte höhnisch. „Das war ein Trick, um euch beide dazu zu bringen, zu reagieren. Aber es stimmt, dass Constantine weiß, wo sich meine Großmutter aufhält. Dakota hat es ihm gesagt und ich auch. Wie gesagt, um sein Vertrauen zu gewinnen. Aber er kann die Information nicht verwenden wegen des Standorts, an dem sie das Paradigma erschaffen hat.“

Ich grinste. „Ja, das Reich der Höllenfeen ist nicht dafür bekannt, besonders gastfreundlich zu sein. Ich habe mich immer gefragt, wie Zen sie davon überzeugt hat, ihnen zu erlauben, sich dort zu verstecken.“ Sie musste eine Abmachung mit Lucifer getroffen haben. Soviel ich wusste, mochte die alte Fee diese.

Kolstov und Zephyrus blickten mich einen Moment an, dann schüttelte Letzterer seinen Kopf.

„Okay … Also, was hat sich geändert?“, wollte Zephyrus wissen. „Warum hat Constantine erst jetzt gehandelt und nicht zuvor?“

„Die Bänder“, flüsterte Shade. „Sie haben zuvor nicht existiert. Nicht für dich. Nicht für Kolstov. Nicht auf diese Art.“

„Sie hat sie immer aufgelöst“, erwiderte Kolstov mit rauer Stimme. „In meiner Suite.“

„Ja“, bestätigte Shade leise, sein Blick wanderte zu einer verblüfften Aflora. „Du hast deine Drohung auf verschiedene Arten wahrgemacht. Manchmal an jenem Tag, manchmal ein paar Tage oder Wochen später. Aber es endete immer auf dieselbe Art. Und ich habe sieben katastrophale Zeitschleifen gebraucht, um zu realisieren, was du brauchtest. Was wir brauchten. Und es ist endlich vollbracht. Wir sind endlich … hier.“

Stille kam über uns. Wir alle verarbeiten die Informationen auf unsere eigene Weise.

Ich hatte das Meiste davon bereits geahnt, hatte von vielen verschiedenen Begebenheiten geträumt, die sich einfach zu real angefühlt hatten, um meiner Fantasie entsprungen zu sein. Wie Aflora explodierte … Und dann nichts.

„Du hast sie die Sache nie zu Ende bringen lassen“, sagte ich laut. „Darum gibt es kein Ende.“

„Nicht ganz“, erwiderte er. „Ich … Ich habe dabei zugesehen, wie sie sich selbst verloren hat … Und ich habe gesehen, was das am Ende mit ihr anrichten würde. Dass durch ihre Hand so viele Leben genommen und zerstört worden waren …“

„Sie hat sich daraufhin selbst zerstört“, sagte ich, schluckte schwer. „Das hast du vorhergesehen.“ Oder vielleicht nicht er, sondern Zen.

Er nickte einmal, bestätigte meine Annahme. „Jedes Mal.“

„Ich würde niemals … Ich könnte niemals …“ Aflora schüttelte ihren Kopf, sah uns alle abwechselnd an. „Lasst mich das nie tun.“

„Wir haben dich heute Nacht davon abgehalten“, erinnerte ich sie. „Was, wie ich annehme, zuvor nie geschehen ist.“

„Der Katalysator für ihre Explosion hat sich geändert“, sagte Shade. „Constantine hat immer einen Weg gefunden, um sie zu provozieren. Aber er hat noch nie Kols dazu benutzt.“

„Weil Kolstov sich immer auf Constantines Seite gestellt hat“, überlieferte ich.

„Ja“, erwiderte Shade.

Kolstov schüttelte vehement seinen Kopf. „Ich würde mich nie auf seine Seite schlagen.“

„Das hast du aber“, versicherte Shade ihm. „Mehrere Male sogar. Und Zeph auch.“

„Schwachsinn“, entgegnete Zephyrus.

Shade seufzte. „Sie hat die Bänder aufgelöst. Was eine Menge Kraft erfordert hat. Und diese Erfahrung hat uns alle auf verschiedene Arten beeinflusst.“

„Weil Bänder aufzulösen ein Opfer erfordert“, sagte ich. Etwas, das mein Vater wissen musste, mir aber nie gesagt hatte. Aber es ergab jetzt Sinn für mich. „Es ist Seelenmagie. Sie zu lösen …“

„Tut weh“, beendete Shade für mich. „Es tut weh. Unheimlich. Was du bereits weißt.“

„Ich habe unser Band nie aufgelöst.“

„Aber du hast einen Käfig darum errichtet und euch davon abgehalten, es zu spüren“, erwiderte er. „Du weißt, was es erfordert und was es anrichten kann.“

Ich starrte ihn einen langen Augenblick an, verstand langsam, was er zu sagen versuchte. „Es verändert einen“, sagte ich, wiederholte, was er bereits gesagt hatte. „Es lässt einen vergessen, wer man gewesen ist.“

All die Jahre hatte ich geglaubt, dass es die Ausbildung meines Vaters gewesen war, die mich so grundlegend verändert hatte. Aber das war überhaupt nicht der Grund gewesen.

Unser Band abzuschnüren, die Hälfte meiner Seele zu ignorieren, war, was mich zu einem finsteren Geschöpf mit einem tief verankerten Verlangen nach Rache gemacht hatte. Die Erfahrung hatte ihren Teil beigetragen. Aber es war so viel mehr als das.

„Es ist, als würde man seine halbe Seele töten“, keuchte ich.

„Genau“, erwiderte Shade. „Und es hat viel zu lange gedauert, bis ich das realisiert habe. Aber wenn man das Schicksal auf so eine entscheidende Art verändert, hat das seinen Preis.“

„Kolstov“, sagte ich.

„Kolstov“, stimmte er zu, sah auf den Mann hinab. „Aber ich war nicht bereit, diesen Preis zu bezahlen. Also habe ich dich gebissen und mit Tadmir zusammengearbeitet, um einen Plan zu entwickeln, der dir das Leben retten würde. Und es hat funktioniert.“

„Was bedeutet, dass wir einen anderen Strang des Schicksals verändert haben“, murmelte ich und kniff meine Augen zusammen. „Auf was für einem Weg sind wir jetzt?“

„Einer, der noch geschrieben werden muss“, antwortete Shade mit gefühlsgeladener Stimme. „Einer, von dem wir nie wieder abweichen können.“

Weil es alles riskieren würde, was wir eben für Kolstov geopfert hatten.

Ein weiterer Moment der Stille kam über uns. Alle vier knieten um Kolstovs ruhenden Körper herum. Ich drückte Afloras Seite, mein Arm noch immer um ihren Rücken geschlungen.

Sie sah zu mir hoch und dann zu jedem ihrer anderen Gefährten. Ihre himmelblauen Augen leuchteten mit neuer Kraft. „Was jetzt?“, fragte sie.

„Wir töten Constantine“, sagte ich, ohne zu zögern.

„Wir töten Constantine“, stimmten Zephyrus und Shade synchron zu.

Wir alle sahen auf den vormaligen Mitternachtsprinzen hinab, erwarteten sein Urteil. „Wir werden einen Plan brauchen“, sagte er schließlich. „Und zwar einen guten.“ Dann sah er sich um, sah das Schlafzimmer stirnrunzelnd an. „Wo zum Teufel sind wir überhaupt?“

Eine großartige Frage, dachte ich, folgte seinem Blick, um Afloras erdige Verzierungen zu bewundern.

„In einem Paradigma“, flüsterte sie. „Shade hat es geschaffen.“

Das Todesblut grinste. „Das habe ich, kleine Rose.“

„Ich kann deine Energie überall spüren“, sagte sie und schloss ihre Augen zufrieden. „Ich kann alle unsere Energien hier drinnen spüren.“ Ein Lächeln zog auf ihren Lippen auf, und mehr Erdmagie erwachte um uns zum Leben. Ihre Magie surrte mit erneuerter Kraft durch die Luft.

Erneuerter Kraft und Lust.

Sie hatte eine Menge Kraft ausgestoßen.

Hatte so viel Blut ausgetauscht.

Und jetzt sehnte sich die Erdfee in ihr nach einer andersartigen Stärkung.

Ein Lächeln zog auf meinen Lippen auf. Oh, kleiner Stern. Brauchst du etwas von deinen Gefährten?

Ihre Muskeln an ihrem Rücken spannten sich an, als sie ihre Schenkel unter ihrem Kleid zusammendrückte. Ihre Halsschlagader flehte förmlich danach, gebissen zu werden. Zephyrus bemerkte es auch. Seine grünen Augen musterten sie mit dem Wissen eines Mannes, der die weibliche Anatomie nur zu gut zu lesen wusste.

Ich sah zu Shade, bemerkte sein Grinsen.

Wir alle spürten es. Sogar Kolstov reagierte darauf – wenn auch etwas langsamer als der Rest von uns.

Das hier war ein sicherer Ort. Ich konnte es in der Infrastruktur des Paradigmas spüren. Aber ich gab einen Hauch Magie dazu, verstärkte die Wände und ergänzte ein paar Bewegungsauslöser – nur für den Fall.

Denn ich hatte das Gefühl, dass wir für eine ganze Weile beschäftigt sein würden.

Na ja, jedenfalls Aflora. Ich würde vermutlich nur daneben stehen und ihr zusehen. Ich wollte nicht, dass unser erstes Mal vor Publikum stattfand.

Aber wenn sie weiterhin all diese sexuelle Energie ausschüttete, würde ich meine Meinung vielleicht ändern.

Was ist los, Aflora?, summte ich in ihren Gedanken, war mir durchaus bewusst, was sie beschäftigte. Aber sie hatte meine Frage nicht beantwortet, welche in Wirklichkeit eher ein Angebot gewesen war.

Wenn sie spielen wollte, würden wir alle gehorchen.

Es war ein intensiver Tag gewesen. Wir alle konnten etwas Erleichterung vertragen – und Sex würde genau das bieten.

Ich … Ich fühle mich … Sie verstummte, biss sich auf die Unterlippe.

Geil?, schlug ich vor, lehnte mich zu ihr, um an ihrem Hals zu knabbern. Angeheizt?

Ja, stöhnte sie in Gedanken. Aber ich kann nicht … Ich …

Ich lächelte. Für jemanden, der so unheimlich leidenschaftlich war, fand ich es eher amüsant, dass sie so schnell auf ihre scheue und feinfühlige Seite zurückfallen konnte. Oder vielleicht verstand sie noch nicht, dass ihr Körper Nahrung brauchte, um seine Reserven aufzuladen. Sie hatte heute vermutlich mehr Kraft ausgeschüttet als jemals zuvor. Und jetzt brauchte ihre Seele Nährstoffe von ihren Gefährten.

Technisch gesehen würde etwas Blut helfen.

Aber ich mochte, was ihre Körpersprache andeutete.

„Aflora?“, keuchte Kolstov. Seine Pupillen weiteten sich, als ihre sinnliche Energie sich über ihn ergoss. Er musste sich auch nach Lebenskraft sehnen, nachdem er dem Tode so nahe gewesen war.

Alle von uns waren das.

Ein Summen breitete sich um uns aus. Eines, das vollgepackt mit Verlangen und Sehnsucht war. Eine Sehnsucht, die nur unser Herz befriedigen konnte.

Unsere Aflora.

Kolstov keuchte ihren Namen erneut, griff nach ihr, als sie ihre Augen öffnete.

„Kols“, wimmerte sie. Ihre Instinkte nahmen überhand und sie brach praktisch auf ihm zusammen. Ihr Körper war an seinen gepresst, ihr Mund nahm den seinen ein.

Mein Blut summte. Ihre Energie besaß diese verführerische Anziehungskraft, die es mir verunmöglichte, sie aufzuhalten.

Kniet euch vor der Königin nieder, flüsterte ihre Essenz.

Und so kniete ich mich hin. Meine Seele unterstand ihrem Befehl.
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Lebenskraft umgab mich, meine Erdessenz surrte in der Luft um uns.

Wir hatten Leben geschaffen.

Eine zerstörte Seele wiederbelebt.

Einem Wesen Energie eingehaucht, das so viel mehr verdiente.

Feuer zischte durch meine Adern. Meine Kräfte vermischten sich in einem Höhepunkt der Richtigkeit, mit Kols im Herzen von allem.

Ich küsste ihn, als würde mein Leben davon abhängen, denn das tat es. Ich hatte uns alle aneinandergebunden, meine Seele in jedem einzelnen Wesen meiner Gefährten verankert und sichergestellt, dass wir für immer verbunden waren.

Ein Kreis des Lebens in seiner reinsten Form.

Wir mochten das nicht geplant haben. Wir mochten einander nicht einmal mögen. Aber es spielte keine Rolle. Wir gehörten jetzt zueinander, und das für die Ewigkeit.

„Beiß mich nochmal“, flüsterte ich, flehte Kols an, unsere Verbindung zu zementieren. Ich hatte gespürt, wie sein Gefährtenband mit Zeph sich gebildet hatte, und wollte dasselbe erfahren. Ich musste Kols genauso gehören, wie er mir gehörte. „Bitte, Kols. Bitte, beiß mich nochmal.“

Er erhob seine Hand und strich mir mit seinen Fingern durch mein Haar, fixierte seinen Griff. Dann zog er meinen Hals an seinen Mund und seine Schneidezähne drangen in einer wunderbaren Welle der Ekstase in meine Haut, die ich bis in meine Zehen spürte.

Irgendwie hatten wir noch immer alle Klamotten an.

Ein Wunder, wenn man das Inferno bedachte, das meine Haut einnahm.

Ich wollte nackt sein.

Mich mit meinen Männern paaren.

Lust in ihrer animalischen Form erfahren.

Zieh mich aus, flehte ich Zeph an. Öffne mein Kleid. Bitte.

Seine Belustigung streifte meine Gedanken. Ich liebe es, wenn du flehst, Elfenblume.

Aber anstatt mich dazu zu zwingen, mich zu wiederholen, begaben sich seine Finger an meinen Rücken und zogen den Stoff hinunter, sodass mein Rücken entblößt war.

Das Kleid war zu eng gewesen, um etwas darunter zu tragen. Etwas, worüber ich jetzt sehr froh war. Denn es bedeutete, dass ich nichts weiter ausziehen brauchte.

Aber der Reißverschluss endete an meinem unteren Rücken, sodass ich weitaus bekleideter war, als ich sein wollte. Aus. Zieh es mir aus. Bitte, Zeph.

Ich hatte ihn ausgewählt, weil ich wusste, dass er Kontrolle haben musste.

Die anderen würden tun, was immer ich wollte.

Aber Zeph würde das tun, was er wollte.

Zum Glück stimmte er meinem Wunsch, nackt zu sein, zu, denn er riss mir den Rest des Kleides vom Leib, dann zog er an den Trägern, zerriss sie mühelos.

Ich gab ein erleichtertes Seufzen von mir. Die kühle Luft war eine Wohltat.

Dann ließ Zeph eine Hand an meinem Schenkel hochwandern. Ich wusste angesichts seiner Wärme und seiner gemäßigten Berührung, dass es er war. Seine Hand liebkoste mich und verbrannte mich zugleich.

Kols ließ stöhnend von meinem Hals ab. „Verdammt, es ist merkwürdig, dich in meinem Kopf zu haben.“

Zeph lachte, als er sich herunterbeugte, um meine Schulter zu küssen. Seine Berührung glitt höher zu der immer feuchter werdenden Mitte zwischen meinen Schenkeln. Ich saß rittlings auf Kols, presste meine Mitte direkt an seine größer werdende Erektion. Eine Erektion, die Zeph jetzt spüren konnte, da er seine Hand zwischen uns schob. Er kniete hinter mir, seine Wärme eine angenehme Decke an meinem Rücken.

„Küss ihn nochmal, Elfenblume“, flüsterte er. „Ich glaube nicht, dass er genug von deinem süßen Mund hat.“

Ich erschauderte angesichts seines dominanten Tonfalls. Meine Nippel verhärteten sich an Kols’ Hemd gepresst, während ich ihn küsste, wie Zeph es befohlen hatte.

Meine Essenz bedeckte seine Zunge, mein Blut band uns auf dem letzten Level zusammen, das unsere Seelen miteinander vermählte.

Vier Gefährten, dachte ich, seufzte, während all ihre Seelen sich mit meiner verbanden.

Ich hatte sie irgendwie alle auf dem dritten Level und einem elementaren mit mir verbunden. Nur ein letzter gipfelnder Akt fehlte. Einer, der nur von einer anderen Fee der Elemente vollzogen werden konnte.

Später.

Wir würden uns später darum kümmern.

Für den Moment mussten sie eine andere Begierde stillen. Eine, die ich in allen von ihnen genauso spürte. Sogar in Zakkai. Obwohl er sich dazu entschlossen hatte, ein paar Schritte entfernt zu stehen. Er war zufrieden damit, Zeph zuzusehen.

Geh nicht weg, sagte ich.

Das würde ich nicht, selbst wenn ich könnte, mein Stern, erwiderte er in Gedanken. Außerdem wirst du mich nach deiner ‚zweckmäßigen‘ Erfahrung mit ihnen brauchen.

Ich lächelte an Kols’ Mund gelehnt, amüsiert von Zakkais Neckerei. Sie sind mehr als nur zweckmäßig.

Mh-hm. Das werden wir ja sehen.

„Gibt es Gleitmittel in diesem Paradigma?“, fragte Zeph und zog seine Hand von meiner feuchten Mitte weg, um sie an meinen Hintern zu legen. Ein Schaudern rann an meinem Rücken hinunter. Ich war mir nicht sicher, ob er vorhatte, es an Kols zu verwenden … oder an mir. Es war etwas, das wir noch nie getan hatten. Das ich noch nie getan hatte.

„Ja“, erwiderte Shade. „In der Nachttischschublade.“

„Hol es“, forderte Zeph.

Wenn dein Kämpferblut versucht, mich herumzukommandieren, wird er sehr schnell lernen, dass ich mich nur dir beugen werde, murmelte Zakkai in meinen Gedanken. Also lass uns hoffen, dass er nicht glaubt, dass ich so einfach wie die anderen einlenken werde.

Er mag es, die Kontrolle zu haben, antwortete ich, drückte meinen Rücken durch, als Zeph einen Finger in meinen Po steckte. „Oh“, keuchte ich und meine Lippen ließen von Kols’ ab.

„Wie wäre es, wenn wir sie aufs Bett legen?“, schlug Shade vor. Er stand daneben mit einer Tube in der Hand, ganz wie Zeph es gewollt hatte.

Na ja, eher verlangt.

Ich mag es auch, Kontrolle zu haben, informierte Zakkai mich leise. Glaubst du, du kommst mit zwei Alphamännchen in deinem Leben zurecht, süßer Stern?

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich von vier davon umgeben bin, erwiderte ich, als Zeph mich in seine Arme hob und mich zum Bett trug.

„Kols. Zieh dich aus“, sagte er, als er mich auf die Matratze legte.

„Zwing mich doch“, entgegnete Kols mit herausforderndem Tonfall, der mich meine Schenkel anspannen ließ. Er war aufgestanden. Seine königliche Haltung war ein wunderbarer Anblick, nachdem er dem Tod so nahegestanden hatte. Und doch schien er jetzt noch königlicher, mit seinem Haar, das an den Enden mit Asche besetzt war, und den bronzefarbenen Iriden.

Er erinnerte an einen Bezwinger. Bezwinger des Todes, sinnierte ich, mochte den neuen Titel.

„Du willst, dass ich dich zwinge?“ Zeph zog eine Augenbraue hoch, drehte sich zu Kols um, während er sich seiner Jacke entledigte und sie neben mich aufs Bett legte. „Dann werde ich dich zwingen“, beschloss er, lief zu ihm und packte ihn am Hals. Er zog Kols in einen gewaltsamen Kuss, was mich auf dem Bett zum Stöhnen brachte, als ich den erotischen Anblick genoss.

Ich liebte es, den beiden zuzusehen. Es war so heiß. All diese ringende Männlichkeit und Dominanz. Das ließ mich wünschen, dass ich mich zwischen ihnen befinden würde – was, wie ich spürte, der Plan war.

Aber Zephs Bewegungen wohnte auch eine gewisse Zärtlichkeit inne. Seine Berührungen waren schroff und doch sanft. Fordernd und doch ehrfürchtig.

Er ist am Leben, flüsterte Zeph mir zu.

Ich weiß.

Du hast ihn zurückgebracht.

Wir haben ihn zurückgebracht, korrigierte ich. Und jetzt zieh ihn für mich aus. Ich will ficken.

Zeph ließ lachend von Kols ab und blickte über seine Schulter. „Oh, sag das laut, Aflora. Du weißt, wie sehr ich dein dreckiges Mundwerk liebe.“

„Zieh ihn für mich aus, damit wir ficken können“, wiederholte ich.

Kols’ bronzefarbenen Iriden sahen in meine, seine Pupillen weiteten sich, als er das hörte. „Ich werde dich nochmal beißen.“

„Gut“, erwiderte ich. „Ich dich auch.“ Denn mir ihr Blut einzuverleiben, war merkwürdig belebend gewesen. Etwas, das ich nie erwartet hätte.

„Ich koste sie zuerst“, sagte Shade, kniete sich aufs Bett. Er hatte sich seine Jacke und Krawatte ausgezogen, sodass er nur noch sein Hemd und seine Hose anhatte. Seinen eisblauen Augen lagen verruchte Absichten inne. „Spreiz deine Beine für mich, kleine Rose.“

Ich erschauderte, tat aber, was er verlangte.

Er drückte mir einen Kuss auf meine Lippen, dann legte er sich aufs Bett zwischen meine Schenkel. Seine Zunge leckte an meiner Ritze entlang, wanderte hoch an meine Klitoris.

Ich stöhnte daraufhin, mein Körper stand angesichts dieser Berührung allein schon in Flammen.

Verdammt, bist du schön, flüsterte Zakkai in meinen Gedanken.

Ich sah mich nach ihm um und erblickte ihn an den Bettpfosten am Fuße des Betts gelehnt. Er hatte seine Arme verschränkt und bewunderte den Anblick, der sich ihm bot. Er trug noch immer seine Anzugjacke und seine silberblauen Augen waren lusterfüllt. Ich wollte nach ihm greifen, ihn an seinem weißen Haar packen und zu mir runterreißen. Aber Kols’ Mund war plötzlich auf meinen gedrückt, während seine Hand meine Brust drückte.

Ich dachte, ich hätte dich verloren, sagte ich durch unsere Verbindung, sprach zum ersten Mal in seinen Gedanken. Ohne dich bin ich zerbrochen, Kols.

Ich bin hier, erwiderte er. Ich bin hier, wegen dir. Wegen Shade. Zeph. Sogar Zakkai. Und ich habe mich nie lebendiger gefühlt. Er vertiefte unseren Kuss und seine Zunge flüsterte einen Segen gegen meine.

Shades Zähne streiften über meine Klitoris, zogen meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn, und ich schrie daraufhin. Du wirst einen Weg finden müssen, um uns allen gerecht zu werden, kleine Rose. Wir sind fordernde Gefährten.

Ich weiß, stöhnte ich, ließ meine Hand nach unten gleiten, um nach seinem Kopf zu greifen, während ich meine andere Hand um Kols’ Hals legte. Ihr Jungs bringt mich um.

Dann hörte ich, wie der Deckel der Tube geöffnet wurde. „Hier“, sagte Zeph, reichte es Shade. „Bereite sie vor.“

Magst du Analsex, süßer Stern?, fragte Zakkai. Oder ist nur Zeph ein Fan davon?

Ich … Ich mag es, in der Mitte zu sein, gab ich zu, drückte meinen Rücken durch, als Shade zwei Finger in meine feuchte Mitte steckte. Aber ich habe noch nie … Wir haben noch nicht … Normalerweise ist einer von ihnen in meinem Mund und der andere … Ohhhh …

Shades Lippen schlossen sich um meine sensible Knospe, nuckelten fest daran, während er meine Feuchte an meinen anderen Eingang bugsierte. Er fügte Gleitmittel hinzu, bearbeitete mich mit seinen Händen und seinem Mund, während Kols meinen Mund plünderte. Seine Finger kniffen in meinen Nippel, massierten anschließend den Schmerz weg.

Er küsste sich seinen Weg an meinem Hals entlang hinab zu meinen Brüsten, dann sog er einen steifen Nippel in seinen Mund, während er mir in die Augen blickte. Es war unheimlich erotisch, vor allem, weil ich Shade hinter ihm sehen konnte, wie sein dunkler Haarschopf zwischen meinen Schenkeln begraben war.

Dann tauchte plötzlich Zeph vor mir auf. Er schmiegte seine Lippen mit einem Hauch von einem Lächeln sanft über meine. Er hatte sein Hemd abgelegt, was seine sehnigen Muskeln freilegte, die ich nur zu gerne mit meiner Zunge verwöhnt hätte. Aber ihm schwebte etwas anderes mit meinem Mund vor.

Ich verlor mich in seinem Kuss, seine Dominanz allumfassend. Er forderte mit jedem sinnlichen Zungenschlag meine Unterwerfung.

Ich habe dich vermisst, Elfenblume, flüsterte er in meine Gedanken. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand dich mir je wieder wegnimmt.

Ich habe dich auch vermisst, erwiderte ich, ließ Kols los, um eine Hand an Zephs Wange zu legen und die Wildheit seines Kusses zu erwidern. Ich will, dass du mich fickst.

Das habe ich vor, versprach er. Aber Kols ist zuerst dran.

I-ich dachte, du wolltest meinen Arsch? Vulgäre Ausdrücke waren Zeph das Liebste, also versuchte ich immer, sie zu benutzen, wenn ich mit ihm sprach. Außerdem wollte ich wirklich erfahren, wie es sich anfühlte, sie beide in mir zu haben. Vorne und hinten, meine ich. Nicht nur in meinem Mund und meinem vorderen Eingang.

Seine Zustimmung floss durch unser Band. „Du willst mich in deinem Arsch haben, Aflora?“

„Ja. Ich will, dass du mich mit Kols zusammen fickst“, sagte ich laut, was mir ein Stöhnen vom Mann an meiner Brust einbrachte. „Doppelpenetration“, ergänzte ich, für den Fall, dass ich mich nicht klar ausgedrückt hatte.

„Was ist mit Shadow?“, fragte Zeph. „Er leckt deine Muschi so gut. Ich glaube, er verdient etwas im Gegenzug.“

„Ich will ihren Mund“, erwiderte Shade. Seine Worte waren ein Summen gegen meine sensible Knospe. Ich verstärkte meinen Griff in seinem Haar. Mein Körper spannte sich angesichts seiner Bemühungen und seinen Worten an.

Denn … sie alle drei gleichzeitig?

Oh ja … Die Fantasie schwebte durch meine Gedanken und mein Körper spannte sich daraufhin an.

„Ich werde bald kommen“, stöhnte ich, wollte, dass Zeph es wusste. Er mochte es, wenn ich um Erlaubnis flehte, und ich stand kurz davor, es zu tun. Aber stattdessen meldete sich Zakkai zu Wort.

„Das wissen wir, mein Stern.“ Er stand noch immer am Fuße des Betts, seine Arme verschränkt wie noch wenige Momente zuvor. „Kommst du mit ihnen drei gleichzeitig klar?“

Es war die Art Frage, die Zeph stellen würde – wie das dunkle Funkeln in seinen Augen bestätigte, als er Zakkai jetzt ansah.

„Ich komme klar mit ihnen“, sagte ich. Mein Magen krümmte sich erwartungsvoll. Ja. Ja, bitte.

Sie waren meine Gefährten.

Ich vertraute darauf, dass sie auf mich Acht geben und meine Sicherheit gewährleisten würden. Ihre Essenzen bildeten Schutzschichten um mich. Ihr Respekt und ihre Verehrung ganz klar im Band zu spüren. Meine Muskeln spannten sich an, mein Geist erwachte zum Leben, als ich mich darauf vorbereitete, sie alle gleichzeitig zu nehmen, während Zakkai zusah.

Oh, bei den Feen …

„Ich will das“, flüsterte ich, sah Zeph in die Augen. „Ich brauche es.“

Er lächelte, dann küsste er mich sanft. Die zarte Berührung stand so im Widerspruch mit dem Inferno, das sich in mir anbahnte. „Mmh. Willst du, dass ich komme, Elfenblume?“

„Ja“, flüsterte ich. Mein Blut summte erwartungsvoll. „Bitte.“

Er fuhr mit seiner Nase an meiner Wange entlang, knabberte an meinem Ohrläppchen und murmelte: „Ich liebe es, wenn du flehst, süße Blume.“ Er küsste die sensible Stelle unter meinem Ohr, dann fuhr er mit seinen Zähnen an meinem Hals entlang. „Beiß sie“, sagte er, jagte seine Schneidezähne in meinen Hals, während Kols dasselbe an meiner Brust tat.

Ich schrie. Ihre beiden Bisse ließen meine innere Flamme gefährlich aufflackern.

Und dann brachte Shade den Akt auf einen Höhepunkt, indem er seine Zähne in meiner Klitoris versenkte.

Mir kamen Worte über die Lippen, während eine Welle der Empfindungen mich überkam, die ich noch nie verspürt hatte. Das zog mich in eine Wolke der Zusammenhanglosigkeit, wirbelte mich in einem katastrophalen Höhepunkt herum, der mich bis in meine Seele erschütterte.

Ich vergaß, wie man atmete, wie man sprach, wie man sich bewegte.

Ich ertrank in Männlichkeit und Potenz, war eine Sklavin ihrer Münder, während sie meine Essenz in sich aufnahmen und mich ausgelaugt auf dem Bett zurückließen. Shade ließ als Erster von mir ab. Seine Zunge bot meiner schmerzenden Wunde eine vorübergehende Erleichterung. Kols war als Nächstes dran. Seine Lippen küssten meinen Nippel, bevor er den anderen mit einer sanften Liebkosung in den Mund nahm.

Und dann schließlich Zeph, der sich von meinem Hals löste. Seine Pupillen waren geweitet und zeigten seinen unstillbaren Hunger. Er küsste mich. Mein eigenes Blut benetzte meine Zunge und er fütterte mich mit seiner Essenz, füllte meine eigene wieder auf.

Dann krabbelte Kols zu mir hoch und wiederholte den Akt mit seinem Mund. Sein Blut war eine berauschende Mischung aus Kraft, die mich stöhnend zurückließ, als er unseren Kuss beendete.

Shade vollendete den Akt. Sein Mund war ein Gebet an meinem, während seine Todesblut-Energie meinen Rachen hinabfloss. Ich schluckte jeden Tropfen. Mein Geist war vollkommen elektrisiert, als sie fertig waren. Nur um plötzlich einen Kurzschluss zu erleiden, als ich bemerkte, dass sie alle drei nackt waren. Sogar Zeph.

Zakkai aber stand noch immer neben dem Bettpfosten. Sein Blick musterte mich mit großem Interesse. Noch immer zweckmäßig?, fragte er mit sanfter Stimme.

Mehr als zweckmäßig, erwiderte ich, befeuchtete meine jetzt plötzlich trockenen Lippen. Zeph griff nach meinem Kinn, um meinen Blick auf ihn zurückzulenken. Er musterte mein Gesicht einen langen Augenblick, dann lächelte er. „Sie ist bereit.“
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Kols’ Augen glühten. Seine Iriden bargen einen anziehenden Bronzeton. Ich zog ihn der goldenen Farbe vor. Es erdete ihn irgendwie. Vielleicht, weil die Farbe mich an Erde denken ließ.

Was mich an unsere Gefährtin erinnerte. Als hätte sie ihn während der Transformation irgendwie gezeichnet.

Ich strich mit meinen Fingern an ihrem Brustbein hinab, bis zum köstlichen Scheitelpunkt zwischen ihren Beinen. Willst du ihre Muschi, Kols?, fragte ich durch unsere Verbindung. Etwas, das ich vollends auszunutzen gedachte.

Ich will sie, erwiderte er. Jeden Teil von ihr.

Hm, summte ich zustimmend. Sie sagte, dass sie will, dass wir sie ficken. Und Shade will ihren Mund. Also, was darf es sein, kleiner Prinz? Arsch oder Muschi?

Nichts an mir ist klein, entgegnete er, amüsierte mich damit ungemein. Und ich bin auch kein Prinz mehr.

Ich sah ihn an, legte meine Hand an seine Wange. „Für mich bist du immer noch ein Prinz“, sagte ich laut, zog ihn zu mir, um ihn zu küssen, was Aflora auf dem Bett zustimmend stöhnen ließ. Sie liebte es, uns beiden zuzusehen, und ich erfüllte ihr den Wunsch gerne. Ich mochte es, Kols zu küssen. Also hatten wir alle etwas davon.

Er biss mir in die Unterlippe, trank mein Blut. „Ich will ficken“, sagte er. „Sofort.“

„Wiederbelebung steht dir gut“, erwiderte ich, amüsiert über seine Geduld. „Geh und leg dich aufs Bett.“

Seine Augen funkelten, aber anstatt mich erneut herauszufordern, beschloss er, sich zu beugen.

„Setz dich rittlings auf ihn, Aflora. Führe ihn in dich ein. Langsam.“

Mistkerl, murmelte Kols in meinen Gedanken.

Bleib liegen und lass es geschehen, entgegnete er.

Er zeigte mir in Gedanken sozusagen den Stinkefinger, dann stöhnte er, als Aflora genau das tat, was ich verlangt hatte. Ihre feuchte Muschi nahm ihn bis zum Anschlag in sich auf. „So schön“, lobte ich, bewunderte ihre Position. „Beweg dich nicht.“

Ich werde dich umbringen, drohte Kols.

„Das gilt auch für dich, kleiner Prinz“, ergänzte ich laut. „Shade?“

Das Todesblut sah mich an, dann kniete er sich neben Kols und Aflora. Seine Hand schlang sich um ihren Nacken. „Ich nehme den Teil von hieran aufwärts“, sagte er, führte sie zuerst an seinen Mund und küsste sie innig. Sie erschauderte daraufhin, Gänsehaut machte sich auf ihrer Haut bemerkbar, als sie vermutlich ihren eigenen Nektar auf seiner Zunge spürte. Ich griff nach dem Gleitmittel und drückte etwas davon auf meine Hand. Dann massierte ich meinen Schaft, während ich den beiden Männern beim Spielen mit unserer Gefährtin zusah. Kols hatte ihre Brüste umschlungen und Shade hatte seinen Griff um ihren Nacken verstärkt, war für den Moment damit zufrieden, sie zu küssen. Ich respektierte, dass er sie nicht drängen wollte, und beschloss, es ihm gleichzutun, kletterte auf das Bett hinter sie.

Wir hatten das hier noch nie gemacht und ich ahnte, dass ihr das völlig fremd war. Bist du je in den Arsch gefickt worden, Elfenblume?, flüsterte ich ihr in Gedanken zu.

Sie stöhnte und ihre Muskeln spannten sich an. Nein.

Dann musst du mir sagen, wenn es zu viel ist, erwiderte ich. Du weißt, dass ich Kommunikation wichtig finde. Stell sicher, dass du deine Worte benutzt.

Das werde ich, versprach sie.

Ich vertraue dir, Aflora, sagte ich, ließ zwei Finger in ihren Arsch gleiten, um ihre sensible Stelle darauf zu testen, ob sie bereit war. Zu viel?

Nein, antwortete sie. Nicht genug.

Daraufhin steckte ich einen dritten Finger in sie und sie stöhnte. Besser?

Ja, summte sie, während Zustimmung durch sie floss.

Hältst du noch mehr aus?

Sie nickte und ließ ihren Kopf an meine Schulter fallen, als Shade sie losließ. Sein Mund begab sich an ihre Brüste und Kols ließ seine Hände an ihre Hüften gleiten.

Wir beide würden den Anfang machen und dann, je nach ihrem Befinden, konnte Shade versuchen, ihren Mund zu füllen. Er schien das bereits zu wissen, zumal das Todesblut mehr auf uns eingestimmt war, als ich vermutet hätte. Vielleicht wegen seines Bandes zu Kols.

So oder so, es funktionierte.

Es machte mir nicht einmal etwas aus, dass Zakkai zusah. Mir war klar, dass er unser Beschützer war, während wir Spaß hatten.

Er hatte sich mehrheitlich als vertrauenswürdig herausgestellt. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm jemals vollumfänglich vertrauen würde, aber für heute Nacht würde ich das.

Aflora stöhnte, als ich meine Finger in ihr zu bewegen anfing, und Kols fluchte in meinen Gedanken. Ich muss mich bewegen. Zeph.

Noch nicht.

Ich hasse dich, verdammt nochmal.

Nein, tust du nicht, erwiderte ich mit sanfter Stimme. Du weißt, dass ich das hier unheimlich gut für dich machen werde.

Er wandte nichts dagegen ein, war sich gewahr, dass ich mein Versprechen halten würde. Aber sein Verlangen wurde immer größer, als Aflora sich zu winden begann und ihr Körper sich darin verlor, wie es sich anfühlte, von beiden Seiten gefüllt zu sein.

Ich küsste ihre Schulter, ließ sie von meinem Befehl abweichen und glitt langsam aus ihrem Po. Ein Einwand kam ihr über die Lippen, der sich aber in einen zustimmenden Laut verwandelte, als meine Eichel sich gegen ihren Eingang presste. Der erste Stoß ist der schmerzhafteste, warnte ich sie, presste langsam in sie.

Shade nahm ihren Nippel in seinen Mund und Kols presste seinen Daumen an ihre Klitoris. Die beiden taten ihr Bestes, um sie vom Schmerz abzulenken.

Ihr darauffolgendes Wimmern verwandelte sich in einen bedürftigen Laut und ihr Körper erzitterte zwischen uns, als ich den Rest von ihr ausfüllte. „Oh“, stöhnte sie, schmiss ihren Kopf erneut gegen meine Schulter. „Oh, Feen …“

„Fuck“, korrigierte ich sie an ihr Ohr gelehnt. „Das ist das Wort, nach dem du suchst.“

„Hm“, murmelte sie und bewegte ihre Hüften auf eine sinnliche Art, die mich eine Hand auf ihren Bauch legen ließ, um sie an Ort und Stelle zu behalten.

„Noch nicht“, sagte ich, wollte, dass sie sich an das Gefühl von mir gewöhnte.

„Seine liebsten Worte“, murmelte Kols.

„Fick mich“, forderte Aflora. „Fick mich. Auf der Stelle.“

Zakkai lachte amüsiert und er bewegte sich zum Bettpfosten am Kopfende des Bettes, um eine bessere Sicht zu haben. „Ja, Zephyrus. Fick sie.“

Ich ignorierte ihn, um mich auf Aflora zu konzentrieren. Meine Lippen strichen an ihrer hämmernden Halsschlagader entlang. Dann zog ich mich zurück und rammte in sie. Ein schamloser kleiner Atem kam ihr über die Lippen, gefolgt von einem lusterfüllten Schrei, als ich dasselbe nochmal machte.

Jetzt darfst du dich bewegen, sagte ich zu Kols.

Den Feen sei Dank, erwiderte er, stieß im selben Rhythmus wie ich in sie.

Aflora schmolz zwischen uns praktisch dahin. Ihr süßer, erregter Duft erfüllte die Luft, während wir abwechselnd in sie stießen und sie auf einen Höhepunkt zusteuerten, den sie nie vergessen würde.

Dann wob Shade seine Finger in ihre Haare und führte ihren Mund an sein Gemächt. Ihre Handflächen legten sich aufs Bett, um sich zu stabilisieren, während er ihren Kopf umschlang. Sein Griff war weitaus sanfter als das Tempo, das Kols und ich zwischen ihren Beinen aufrechterhielten.

Ich ließ meinen Finger an ihrem Rücken hinabgleiten, beobachtete die Reaktionen ihres Körpers, um sicherzustellen, dass sie keine Schmerzen hatte. Ich war leicht besorgt über die verdrehte Position, in die sie sich gebracht hatte, um Shade zu lutschen. Aber sie schwenkte ihre Hüften auf eine Art, die auf Erregung schließen ließ, und ihr Körper bebte angesichts ihres bevorstehenden Höhepunkts.

Massier ihre Muschi weiter, befahl ich.

Ich weiß, entgegnete Kols mit barscher, lusterfüllter Stimme. Greif nach ihren Titten.

Der Befehl brachte meine Mundwinkel zum Zucken, aber ich griff um sie, um ihre Brüste zu packen – denn ich mochte die Idee. Ihr darauffolgendes Stöhnen um Shades Schwanz machte es die Sache wert, Kols’ nicht so subtilen Befehl befolgt zu haben. Sie kommt bald, sagte Kols. Sie drückt meinen Schaft unheimlich fest zu.

Ich spürte eine ähnliche Empfindung um meinen, als ihr Arsch sich anspannte. Fick sie härter.

Er stemmte seine Hüften im selben Moment nach oben, in dem von hinten ich in sie stieß, was Aflora um Shades Schwanz geschlungen aufschreien ließ. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, hielten sie an ihn gedrückt, während seine Bauchmuskeln sich anspannten und er sich seinem Höhepunkt näherte.

„Fuck, Aflora“, stöhnte er. „Diese Laute … aus deinem Rachen … vibrieren gegen … ‍meinen … Fuck ‍…“ Er warf seinen Kopf in den Nacken und ein weiteres Schimpfwort stieß aus seinem Mund, als sie ihn tief in sich aufnahm, ihn mit ihrem flinken Mund zum Kommen brachte.

Luder, keuchte ich in ihre Gedanken. Du hast ihn verfrüht kommen lassen.

Ich tue nur, was mir beigebracht wurde, erwiderte sie mit kokettem Ton, der doch irgendwie erfüllt klang, als sie seine Essenz gierig schluckte.

Da hatte wohl jemand Durst, murmelte ich, rammte in sie. Bist du bereit für mich?

Ja, fauchte sie, drückte ihren Rücken zwischen uns beiden durch, ließ mit einem Plopp von Shade ab. „Oh!“

„Ja, oh.“ Ich griff in ihr Haar, zog sie zu mir zurück, als ich wirklich in sie zu stoßen anfing und sie jeden Zentimeter von mir und Kolstov spüren ließ. Dann versenkte ich meine Zähne in ihre Schulter, hielt sie an Ort und Stelle, während ich sie in die Besinnungslosigkeit fickte.

Mein Biss, gepaart mit unserem Tempo, ließ sie kopfüber in einen weiteren Abgrund der Wonne fallen. Sie gab einen entzückenden Schrei von sich, den ich am liebsten aufgenommen und jahrelang wieder und wieder abgespielt hätte.

Oder vielleicht würde ich es mir einfach zum Ziel machen, sie diesen Laut wieder und wieder, bis in alle Ewigkeit, von sich geben zu lassen.

Ja, der Plan gefiel mir besser. Du bist so verdammt heiß, sagte ich zu ihr. Du bist perfekt, Aflora.

Sie stöhnte und ihre Hüften bewegten sich wellenförmig unter uns, als ihr Orgasmus sich angesichts unserer anhaltenden Penetration verlängerte. Dann folgte Kolstov ihr. Sein Mund öffnete sich und ein glückseliger Schrei voller Leben und Ekstase kam ihm über die Lippen. Er verlangte danach, dass ich mich ihnen in ihrer blinden Lust anschloss.

Ich stöhnte an ihren Hals gepresst, ließ meine Zähne aus ihr gleiten. Dann zog ich ihren Kopf zurück, um sie zu küssen, während ich mich in ihr ergoss, sie auf die intimste Art, die Feen kannten, für mich beanspruchte.

Sie gehörte mir.

Nein. Sie gehörte uns.

Um sie zu lieben und zu ehren.

Zu beschützen und anzubeten.

Sie zu bewundern und zu vergöttern.

Ich erzitterte angesichts der überwältigenden Gefühle, die sich in mir bemerkbar machten. Mein Kopf konnte nicht nachvollziehen, was das alles zu bedeuten hatte. Für mich. Für uns. Noch nicht.

Aber ich wusste, dass sie uns gehörte, genauso wie wir ihr.

Für immer und ewig.

Unsere mächtige Gefährtin.

Unsere Aflora.

Unsere Königin.
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Epilog

Meine Gefährten wuschen, dann fütterten sie mich. Und irgendwann steckten sie mich zwischen ihnen ins Bett.

Zakkai hatte anfänglich geholfen, hatte die ganze Zeit über aber seinen Anzug anbehalten.

Als ich versucht hatte, ihn in die Laken zu ziehen, um nach meinen vorherigen beiden Orgasmen mit ihm zu spielen, hatte er nur seine Hände an meine Wangen gelegt und mich geküsst. Dann hatte er ein warmes Bad vorgeschlagen, um meine verspannten Muskeln etwas zu lockern.

Musst du nicht …? Ich hatte die Frage in seinen Gedanken gestellt, hatte den Satz nicht zu Ende bringen können, ohne zu erröten.

Unser erstes Mal wird keine Gruppennummer sein, hatte er erwidert. Und nein, die Träume zählen nicht. Er hatte mich erneut geküsst – auf eine süße und intime Art.

Aber nach unserem Abendessen war er verschwunden.

Jetzt suchte ich nach ihm. Seine Gedanken waren hellwach, während er durch das Paradigma lief, die Grenzen verstärkte. Zeph, Kols und Shade schliefen allesamt um mich herum.

Kommst du ins Bett?, fragte ich Zakkai.

Nicht heute, kleiner Stern. Aber vielleicht werde ich mir später ein Nickerchen gönnen, wenn ihr alle wach seid.

Ich runzelte die Stirn. Du hältst Wache.

Das tue ich.

Warum?

Weil der Krieg erst begonnen hat, erwiderte er. Und obwohl dieses Paradigma wunderschön geschaffen ist, kann ich dieses ungute Gefühl nicht abschütteln. Etwas ist in Anmarsch.

Ich dachte über seine Worte nach, dann ließ ich meine Sinne ins Paradigma und darüber hinauswandern. Ich suchte nach dem, wovon er gesprochen hatte, und stellte eine ähnliche Störung in der Quelle fest. Constantine.

Ja, erwiderte Zakkai. Alles strotzt hier nur so vor seiner Aura. Aber ich habe noch nicht herausgefunden, was er getan hat. Ich bin nicht sicher, ob sein Werk schon vollendet ist.

Ich erschauderte. Glaubst du, er weiß, dass wir Kols wiederbelebt haben?

Vermutlich schon. Er wird diese Tatsache dazu benutzen, die Jagd nach uns fieberhafter zu machen.

Sie würden uns so oder so jagen, bemerkte ich.

Das stimmt, erwiderte er. Aber jetzt werden meine Leute uns auch jagen. Ich habe einen Nacht gerettet. Das werden sie nicht gut aufnehmen.

Er ist nicht Constantine.

Ich verstehe das jetzt, sagte er mit sanfter Stimme. Aber mein Vater … Ich glaube nicht, dass er es je verstehen wird.

Was ist mit Zenaida?, fragte ich.

Zakkai wurde still, dachte nach. Ich glaube, das müssen wir Shade fragen. Aber warte bis zum Einbruch der Dunkelheit. Ihr alle müsst euch ausruhen.

Du dich auch.

Das werde ich. Nur später, versprach er. Seine Stimme fühlte sich wie ein Kuss in meinen Gedanken an. Schlaf jetzt, Aflora.

Okay, stimmte ich zu, kuschelte mich fester an Kols’ Brust. Ich hatte mein Bein zudem über seines gelegt. Shade löffelte mich von hinten, während Zeph auf der anderen Seite von Kols lag und seinen Arm ausgestreckt hatte, um seine Hand auf meinem Oberschenkel verweilen zu lassen.

Wir sahen ein bisschen aus wie eine Brezel, aber es wärmte mir das Herz.

Träum was Süßes, mein liebster Stern, flüsterte Zakkai.

Ich summte etwas Unverständliches, dann runzelte ich die Stirn. Warum nennst du mich so?, fragte ich. Stern, meine ich. Der Spitzname brachte mich immer zum Lächeln, aber ich wusste nicht, warum er den Kosenamen benutzte.

Erinnerst du dich nicht daran, als Kind Sterne geliebt zu haben?, fragte er. Du wolltest nachts immer raus, auf dem Boden liegen und die Sterne bewundern.

Ich lächelte. Ich erinnere mich wirklich daran.

Na, darum bist du mein Stern.

Mein Herz erwärmte sich. Ich mag das.

Ich weiß, erwiderte er. Und jetzt leg dich schlafen. Träum von mir.

Ich dachte, Träume zählen nicht.

Nicht für unser erstes Mal, aber ich habe nicht gesagt, dass wir in den Träumen nicht spielen können. Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, seine neckische Aura spüren. Es gefällt mir irgendwie, dein Fantasiewesen zu sein.

Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Okay, Tanoomeen Ma Ana.

Sein Lachen folgte mir in meine Träume.

Aber was mich dort erwartete, als ich meine Augen öffnete, war keine Fantasie, sondern ein schrecklicher Albtraum.

Einer voller Blut.

Meinem Blut – und jenem, meiner Gefährten.

„Hallo Aflora“, grüßte Constantine mich mit einem unbarmherzigen Grinsen. „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir beide uns unterhalten.“
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Die Serie ‚Akademie der Mitternachtsfeen‘ endet mit Akademie der Mitternachtsfeen: Buch Vier

Würden Sie gern über Neuerscheinungen informiert werden? Dann tragen Sie sich für ihren Newsletter ein: https://www.lexicfoss.com/deutschen-newsletter


Lieber Leser,

Danke vielmals, dass du Akademie der Mitternachtsfeen liest! Als ich mich ursprünglich mit Aflora auf diese Reise begeben habe, hatte ich erwartet, eine Trilogie zu schreiben. Dann aber hat mir Zakkai gehörig einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er wollte mehr als ein Buch, um seine Geschichte zu erzählen, und ich musste feststellen, dass das Finale dieser Geschichte so viel mehr brauchte, um ihm gerecht zu werden.

Was uns zu Akademie der Mitternachtsfeen: Buch Vier bringt.

Dieser Serie gehört ein Stück meines Herzens. Ich liebe die Stimmen und die Magie in diesem Universum wirklich. Alles hat angefangen, als ich Aflora in der Akademie der Feen der Elemente kennengelernt habe. Sie war diese bezaubernde kleine Erdfee mit einer epischen Geschichte, die ich erzählen wollte. Und ich bin so dankbar, dass sie sich mich als ihren sprichwörtlichen Leiter ausgesucht hat.

Danke nochmal fürs Lesen. <3

Ich drücke euch

Lexi
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Akademie der Mitternachtsfeen: Buch Vier

Willkommen in der Welt der Mitternachtsfeen.

Sie ist blutig.

Dunkel.

Und angeführt von einem uralten Vampir, der sterben muss.

Meine Tage als Bauer in diesem Krieg sind gezählt. Ich übernehme als Königin auf diesem Schachbrett, und in meiner Version des Spiels verbeugen sich alle vor mir. Selbst Constantine Nacht.

Er glaubt, dass er clever sei, weil er mir diese Krönungsproben auferlegt, die alle dazu bestimmt sind, mich und meine Gefährten umzubringen.

Aber ich werde ihm zeigen, dass er falsch liegt.

Wir sind stärker, als er glaubt.

Und wir werden ihn bluten lassen.

Erdfeen lieben das Leben.

Mitternachtsfeen bevorzugen den Tod.

Ich bin eine Mischung aus beidem.

Also lasst uns sehen, was passiert, wenn das Leben sich mit dem Tod vermischt, hm?

Rück meine Krone raus, Constantine.

Es ist an der Zeit, dass du vor deiner Königin niederkniest.

Akademie der Mitternachtsfeen: Buch Vier
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Königin der Elemente: Buch Eins

Ein gut gemeinter Rat: Küsst nie einen Fremden.

Wisst ihr, ich habe irgendwie diesen attraktiven Mann an der Bar geküsst, weil ich dazu herausgefordert wurde. Und wie sich herausstellt, ist er eine königliche Fee, der es bestimmt ist, mein Gefährte zu werden. Jetzt wurde ich zur Akademie der Feen der Elemente geschleppt, um zu lernen, wie ich die Fähigkeiten, die ich in dieser Nacht freigesetzt habe, kontrollieren kann.

Na, einen Fremden zu küssen, wird nicht mehr so schnell vorkommen. Nein.

Lektion gelernt.

Aber irgendwie habe ich Titus auch geküsst. Und na ja, jetzt befinde ich mich in einer ganz schön chaotischen Welt. Ich brenne immer wieder Dinge runter, flute Schlafsäle und habe die Aufmerksamkeit der fiesen Mädchenbande des Campus auf mich gezogen.

Dieses Feenreich ist ein wahrgewordener Albtraum. Echt jetzt.

Aber auch hier gibt es Träume.

Äußerst heiße.

Und das in Form meiner elementaren Fee-Mentoren. Sie sollen mir dabei helfen, meine Kräfte zu kontrollieren – aber wer wird die Elemente davon abhalten, mich zu kontrollieren?

Amazon


Du hast Gina in Königin der Elemente kennengelernt. Finde heraus, was sie in der Akademie der Schicksalsfeen wirklich vorhat …

[image: Akademie der Schicksalsfeen]


Ich habe nie darum gebeten, ein Omega zu sein.

Ich bin eine Schicksalsfee – ich kann in die Zukunft sehen. Aber das habe ich nicht kommen sehen.

Mein Alpha lässt nichts unversucht, um mich zu besitzen, und hat mich in die Akademie der Schicksalsfeen geschleppt, um mich den anderen blauäugigen Omegas in der Ausbildung anzuschließen. Er glaubt, dass ich überleben werde – und ich hoffe, dass er recht behält.

Er glaubt auch, dass ich ihm die Füße küssen werde.

Da hat er sich geschnitten.

Ich brauche keine drei brütenden Betas und ein Arschloch von Alpha, das mir sagt, was ich tun und lassen soll. Wenn ich als aufgestiegenes Omega von der Akademie abgehe, werde ich meinen Gefährtenzirkel abstreifen und mich verdammt nochmal aus dem Staub machen.

Aber es gibt da so ein klitzekleines Problem. Mein Alpha hat ebenfalls in die Zukunft geblickt … Und er weiß etwas, das ich nicht weiß.

Was auch immer er glaubt, das passieren wird, sein unbarmherziges Grinsen verrät mir, dass ich nirgendwohin gehen werde.

Akademie der Schicksalsfeen ist der erste Band einer Reihe von Reverse-Harem-Omegaverse-Liebesromanen. Sei gewarnt: Es sind obsessive Männer im Spiel, die vor nichts zurückschrecken, um ihre Gefährtin zu kriegen. Da es sich hierbei um eine Buchreihe handelt, endet der erste Band mit einem Cliffhanger.
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USA Today Bestsellerautorin Lexi C. Foss ist eine Schriftstellerin, verloren in der Welt der Computer. Sie lebt in Chapel Hill, North Carolina mit ihrem Mann und ihren haarigen Gesellen. Wenn sie nicht gerade schreibt, ist sie mit Sicherheit auf Reisen. Viele der Orte, die sie schon besucht hat, lassen sich in ihren Büchern wiederfinden, einschließlich der mystischen Welt von Hydria, die auf der griechischen Insel Hydra basiert.

Lexi ist ein bisschen verschroben, trinkt viel zu viel Kaffee und schwimmt gern.

Würden Sie gern über Neuerscheinungen informiert werden? Dann tragen Sie sich für ihren Newsletter ein: https://www.lexicfoss.com/deutschen-newsletter

Besuchen Sie Lexi im Netz!

https://www.lexicfoss.com/aktuell

www.facebook.com/LexiCFoss

twitter.com/LexiCFoss

www.instagram.com/LexiCFoss

E-Mail: lexicfoss@gmail.com


BÜCHER VON LEXI C. FOSS


Akademie der Mitternachtsfeen:

Buch Eins

Buch Zwei

Buch Drei

Buch Vier

Ellas Mitternachtsmärchen

Die Blutallianz:

Chastely Bitten – Keuscher Biss (Buch 1)

Royally Bitten – Königlicher Biss (Buch 2)

Regally Bitten – Majestätischer Biss (Buch 3)

Rebel Bitten – Rebellischer Biss (Buch 4)

Kingly Bitten - Royaler Biss (Buch 5)

Cruelly Bitten - Grausamer Biss (Buch 6)

Die Wölfe des X-Clans

Andorra Sektor

Das Experiment

Pfeil des Winters

Bariloche Sektor

Königin der Elemente:

Buch Eins

Buch Zwei

Buch Drei

Königin der Elementefeen: Die nächste Generation

Königin der Winterfeen

Unsterblich verflucht:

Blood Laws – Blutgesetze (Buch 1)

Forbidden Bonds – Unsterblich entfesselt (Buch 2)

Blood Heart – Blutige Unschuld (Buch 3)

Blood Bonds – Unsterblich geboren (Buch 4)

Angel Bonds – Himmlische Bande (Buch 5)

Blood Seeker – Die Fährte des Blutes (Buch 6)

Blood Burden – Himmlische Bürde (Buch 7)

Wicked Bonds - Himmlisch verrucht (Buch 8)

Eigenständiger paranormaler Liebesroman

Rotanev – Eine Poseidon-Erzählung

Und auch die folgenden Bücher von Lexi C. Foss werden in Kürze auf Deutsch erhältlich sein:

Aus der Reihe »Dark Provenance Series«:

Daughter of Death – Die Tochter und der Tod (Buch 1)

Paramour of Sin – Die Geliebte und die Sünde (Buch 2)

Son of Chaos - Der Sohn und das Chaos (Buch 3)

Heiress of Bael - Die Erbin von Bael (Buch 3.5)

Princess of Bael (Buch 4)
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